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Der Traum vom Schwarzen Tod

Wieder erwachte Pete Carella mitten in der Nacht! Er brauchte nicht auf die Uhr zu schauen, er wußte auch so, daß es drei Minuten vor der Tageswende war. Wie gestern, vorgestern und vorvorgestern. Immer das gleiche Spiel. Die Wiederholung. Auch heute blieb Pete im Bett liegen. Wie in den Nächten zuvor. Er atmete schwer. Hatte Schwierigkeiten, mit sich selbst zurechtzukommen. Auf ihm lastete ein wahnsinniger Druck, ausgelöst durch die Erinnerung an den Traum. Ein Traum, der sich wiederholt hatte, der aus Hören, Fühlen und Sehen bestand.

Zuerst das Geräusch. Ein dumpfes Trappeln. Gefährlich, unheilvoll klingend. Danach das Gefühl, an der eigenen Angst zu ersticken, und anschließend das Sehen.

Furchtbar!


Eine Gestalt, die auf einem Pferd hockte. Kein Mensch, sondern etwas anderes. Ein unheimlicher Reiter, eingehüllt in einen düsteren Mantel, bewaffnet mit einer gewaltigen Sense, deren Metallblatt schimmerte wie blankes Eis.

Ein Mantel, der im Reitwind wehte, aber nicht verwehte. Pete Carella hatte nie erkennen können, welche alptraumhafte Gestalt sich unter dieser Deckung befand. Er mußte den Spekulationen zu seinen Träumen freien Lauf lassen. Alles konnte sich unter dem Mantel verbergen. Menschen, Monster, Mutationen.

Aliens vielleicht…

Pete gehörte zu den Menschen, die an die Existenz derartiger Wesen fest glaubten. Andere Lebensformen, so fremd sie auch gewesen sein mochten, waren ihm zwar ebenfalls fremd, aber er konnte sich damit anfreunden. Dabei ging er sogar noch einen Schritt weiter. Er rechnete damit, daß sie sich längst unter den Menschen befanden, auf welche Weise auch immer. Sie hatten sich mit ihnen zusammengetan, ohne daß die Bevölkerung der Erde es merkte. Sie waren aufeinander abgestimmt oder abgestellt. Aber sie waren auch geschickt.

Sie zeigten sich nur denjenigen, die es wert waren. Und Carella zählte sich zu den Auserwählten.

Es mußte ja nicht unbedingt der Kontakt der Berührung sein. Es gab genügend andere Aufnahmen, wie eben durch den Traum, den Pete bereits seit Nächten durchlitt.

Er war davon überzeugt, daß es nicht nur einfach ein Traum war, sondern eine Botschaft, eine Vorahnung. Man wollte ihn auf etwas hinweisen, er war derjenige, den man sich ausgesucht hatte, denn die anderen hatten längst erfahren, wie sehr er sich wünschte, einen Kontakt zu bekommen.

Pete beruhigte sich nur allmählich. Er blieb auch nicht mehr liegen und richtete sich auf. Im Bett blieb er sitzen, streckte seine Arme vor und legte die Handflächen auf die dünne Bettdecke.

In seinem Zimmer war es warm. Zu warm. Stickig. Und das, obwohl das Fenster offenstand. Jeder Besucher hätte zu ihm hereinkommen können. Pete schloß das Fenster nie. Er ließ es bewußt offen, der Weg sollte frei bleiben.

Er schaute nach draußen. Es war finster, aber nicht völlig dunkel.

Die Luft stand. Kein Windhauch bewegte sie. Schwül. Da roch es nach einem Gewitter.

Dieser Sommer hatte es in sich. Es gab viel Regen, auch wieder auf der Insel, die in den letzten Jahren zu trockene Sommer erlebt hatte.

Auf dem Festland trieb es das Wetter mit seinen Kapriolen besonders schlimm. Es war zu gewaltigen Überschwemmungen gekommen. Regengüsse hatten riesige Landstriche in Tschechien und Polen unter Wasser gesetzt. Es hatte Tote gegeben, Verletzte. Eine sich anbahnende Apokalypse, denn die Natur ließ sich nicht hinters Licht führen.

Die anderen waren da. Sie waren gekommen, um die Menschen zu bestrafen, nachdem die Bewohner der Erde lange genug von ihnen beobachtet worden waren.

Daran glaubte er felsenfest. Da gab es auch nichts zu rütteln.

Carella war sich sicherer als je zuvor. Allein bedingt durch seine Träume, die so intensiv geworden waren. Er sah sie schon nicht mehr als Träume an, sondern als Erlebnisse, als nächtliche events und natürlich als Botschaft. Immer um die gleiche Zeit. Noch vor Mitternacht begann sie, und auch vor Mitternacht wachte er auf.

Er strich durch sein Gesicht. Die Haut war nicht trocken. Der feuchte Film klebte darauf. Er wischte ihn ab. In den Armen spürte er den Muskelkater. Unerklärbar, als hätte ihn jemand daran gezogen.

Egal, nur nicht daran denken. Die anderen Sachen waren wichtiger. Wie in jeder Nacht würde er aufstehen, sich an den Schreibtisch setzen, um seine Eindrücke zu notieren. Alles gehörte zusammen.

Da war er Pedant. Er wollte chronologisch vorgehen. Punkt für Punkt mußte notiert werden, um später ein gesamtes Bild zu bekommen.

Carella stand auf. Selbst die Gelenke seiner Beine taten weh. Er ärgerte sich darüber, daß er so steif ging, aber es war nun mal nicht anders zu machen.

Im Zimmer waberte die Dunkelheit. Sie setzte sich aus tiefgrauen Schatten zusammen. Alles schien zu leben. Nicht nur seine kurze Hose, auch die Schatten hingen zusammen und flossen ineinander.

Pete fand seinen Weg auch ohne Licht. Er ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. Wenn er den Kopf nach links drehte, konnte er durch das Fenster schauen.

Beide Flügel standen offen. Der Blick glitt hinaus in das weite und flache Land. Viel sehen konnte er nicht. Die Schatten der Nacht hatten sich darübergelegt und die Bäume verschluckt. Es war sehr still.

Vom Ort her hörte Carella nichts. Er wohnte am Rand, zu weit entfernt, und hier schlief man in der Nacht. Niemand hielt sich auf den Straßen oder Gehsteigen auf.

Auf dem Schreibtisch zeichneten sich die Umrisse eines Monitors ab. Der Computer war für ihn wichtig. Er sollte ihm irgendwann den echten Kontakt ermöglichen. Carella gehörte zu den Menschen, die sich die Technik zunutze machten.

Er schaute noch einmal nach draußen. Dabei näherte sich die Hand bereits dem Schalter der Schreibtischlampe – und verharrte mitten in der Bewegung.

Pete hatte etwas gehört!

Nicht in seinem Zimmer. Auch nicht im Haus. Nein, draußen, irgendwo in der Ferne des flachen Landes war dieses für eine Nacht fremde Geräusch aufgeklungen.

Pete Carella vergaß seine Absichten. Er hockte auf dem Stuhl wie in Stein gemeißelt. Die Augen bewegten sich ebenfalls nicht. Sein Sinnen und Trachten war einzig und allein auf dieses fremde Geräusch gerichtet, das ihm, da war er ehrlich, so fremd gar nicht vorkam. Er grub in den Tiefen seiner Erinnerung, konnte sich aber noch nicht vorstellen, was da auf ihn zukam.

Anders und trotzdem bekannt.

Ungewöhnlich…

Er blieb nicht mehr sitzen. Langsam drückte er sich wieder in die Höhe. Dieses Fremde reizte ihn plötzlich. Er dachte wieder an die Botschaft, an die Aliens und auch daran, daß es durchaus möglich war, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Vielleicht machten sie es sogar selbst. Ja, alles war möglich. Sie konnten ihn durchaus geortet haben und kamen jetzt zu ihm, einem Auserwählten. Sie wollten ihm ihre Botschaft bringen, die er an die Menschen weitergab.

Der Traum war vergessen. Carella stand jetzt mit beiden Beinen fest in der Wirklichkeit. Er fühlte sich stark. Allein auch deshalb, weil er sich innerlich auf einen Kontakt vorbereitet hatte. Dabei war er nie von einer bestimmten Gattung oder Art der Aliens ausgegangen. Er war bereit, alles oder jede Lebensform zu akzeptieren.

Carella brauchte nur einen Schritt zu gehen, um das Fenster zu erreichen.

Die schmale Bank diente seinen Händen als Stütze, als er sich vorbeugte wie jemand, der hinein in die Nacht tauchen will, um sich davon schlucken zu lassen.

Dunkel, fern, weit. Beinahe wie der Himmel, so kam ihm das Land vor. Es verlor sich. Selbst die nahestehenden Bäume waren nicht mehr genau zu erkennen.

Aber sie versperrten ihm nicht den Blick. Er blickte in die Tiefe des flachen Landes hinein. Er sah keinen Nebel. Es war nur so finster.

Aber auch unheimlich.

Ein kalter Schauer kroch über Petes Körper. Er fror, obwohl es stickig war. Die Kälte kam von innen. Sie strahlte in ihn hinein und breitete sich aus. Seine Hände wurden an den Handflächen noch feuchter. Er bewegte die Finger. Die Augen brannten vom langen Schauen. Seine Lippen zuckten, aber er sagte nichts.

Da draußen war etwas.

Lauschen, genau hinhören. Den eigenen Atem so stark wie möglich reduzieren. Sich dabei auch selbst zurücknehmen und sich einfach nur um die Sache kümmern.

Sie kamen. Er war sicher. Der Besuch schwebte bereits über dem Land, obwohl er keine verräterischen Spuren gesehen hatte. Auch der Blick in den Himmel hatte ihm nichts anderes preisgegeben.

Kein Leuchten, kein schnelles Licht.

Waren sie schon gelandet?

Die Frage blieb für ihn unbeantwortet, aber etwas anderes drang an seine Ohren.

Wieder dieses Geräusch, das er schon einmal gehört hatte. In der Ferne war es aufgeklungen. Es drang dumpf an seine Ohren, leicht grollend, so daß es Erinnerungen weckte.

Unbeweglich stand der Mann am Fenster und starrte in die Nacht.

In seinem Kopf aber drehten sich die Gedanken und formierten sich zu Erinnerungen.

Es lag erst einige Minuten zurück, da hatte er genau dieses Geräusch gehört.

Der Traum.

Die Botschaft.

Carella fühlte sich innerlich aufgewühlt. Er konnte nicht vermeiden, daß ihm noch mehr Schweiß aus den Poren brach. Von der Stirn her rann das Wasser nach unten. Es bildete lange, zitternde Linien, und Pete wischte nichts weg.

Es war kein Traum mehr. Das, was ihn nun beunruhigte, entsprach der Wahrheit. Er stand real am offenen Fenster, er schaute in die Dunkelheit und hörte die gleichen Laute wie in seinem Traum.

Obwohl er sich immer eine Erklärung gewünscht hatte und sie vielleicht jetzt bekam, gestand er sich ein, leicht geschockt zu sein von dieser jetzt wirklich gewordenen Erinnerung.

Sie kamen.

Und sie wollten ihn, und Carella zog sich nicht zurück. Er erwartete sie mit offenen Armen, trotz seiner Furcht.

Zu entdecken war noch nichts. Die Dunkelheit war einfach zu dicht, und sie verbarg alles. Kein Licht, auch sein kleines Haus lag in der völligen Stille.

Wind war nicht zu spüren. Eine nächtliche Schwüle wie dicht vor einem Gewitter drückte.

Das Grollen nahm an Lautstärke zu. Es drang nicht von oben herab, sondern wehte vom flachen Land her direkt gegen ihn. Es drang in seine Ohren ein, es füllte sie aus. Sein gesamter Kopf wurde von diesem Geräusch malträtiert.

Schlimmer und stärker als im Traum!

Da hatte Pete gesehen, wer dieses Geräusch an ihn herantrug. Ein altes Pferd, dessen Hufe so hart auf den Boden trommelten. Auf dem Rücken ein Reiter, eingehüllt in diesen Mantel, wobei nur die Waffe immer wieder geblitzt hatte.

Auch jetzt sah er die Blitze. Scharf, wie in die Luft hineingestelltes bleiches Metall, das sich in einem bestimmten Rhythmus bewegte.

Nach vorn, dann zurück, bevor das gleiche Spiel begann.

Ja, das war sie. Das genau war die Gestalt aus seinen immer gleichen Träumen.

Er stöhnte auf. Seine Augen brannten. Sein Magen hatte sich zusammengezogen. Jetzt, wo er dicht davorstand, die ganze Wahrheit zu erfahren, fürchtete er sich schon.

Vor ihm bewegte sich die Dunkelheit. Er brauchte nur geradeaus zu schauen, um es zu sehen. Dort tanzte etwas, wippte auf und ab.

Eine Gestalt, die auf einem Pferd saß, denn das Trommeln der Hufe verstärkte sich immer mehr.

Alles glich den Vorkommnissen in seinem Traum. Jedes Detail paßte da zusammen. Das Puzzle würde entstehen. Die Traumgestalt war dabei, Realität zu werden.

Fasziniert und ängstlich zugleich starrte Pete Carella dem entgegen, was sich ihm da aus der Dunkelheit näherte. Die unheimliche Drohung. Das Geräusch wie dumpfer Trommelklang. In seinen Ohren hallte es wider, aber darauf achtete er nicht.

Er sah.

Er wollte sehen, er mußte sehen, und es kam ihm vor, als wäre die nächtliche Dunkelheit dicht vor der Gestalt zurückgewichen, um sie schärfer und sichtbarer hervorzuheben.

Die Realität offenbarte ihm eine völlig neue Erkenntnis. Im Traum waren die Bilder nie so klar gewesen. Alles verschwamm dort. Jetzt aber sah es anders aus. Klar und deutlich, und Pete wurde sich darüber bewußt, daß er sich nach dem Erwachen und beim Nachdenken über seine Träume geirrt hatte.

Es waren keine Aliens oder Fremde. Sie hockten bestimmt nicht auf einem Pferderücken wie dieses Wesen, das von einem mächtigen Mantel umschlungen wurde. Das konnte kein Alien sein, beim besten Willen nicht, auch wenn Pete es im Traum anders gesehen hatte. Da war wohl mehr der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen und auch seine jahrelange Beschäftigung mit den Fremden.

Die Gestalt ritt näher. Sie schälte sich dabei immer deutlicher hervor. Ein unheimliches Wesen auf einem dunklen Pferd. Der Mantel umwehte die Gestalt zwar, gab sie aber nicht so recht frei, um sie deutlicher sehen zu können. Der Stoff kam Pete vor wie halb eingerissene nachtdunkle Fetzen, die hin und wieder sogar aussahen, als wären sie an der Gestalt festgeklebt.

Da schimmerte keine Haut. Es war nichts Bleiches zu erkennen, kein Kopf, kein Gesicht, weil der Mantel wohl in einer Kapuze endete, die der Reiter über den Kopf gezogen hatte.

Böse sah er aus. Das Trommeln der Pferdehufe verstärkte sich. Er wummerte dem Mann am Fenster entgegen. Es drang in die Ohren, stärker als in seinen Träumen. Es war die Musik aus einer anderen Welt, die nicht hierher paßte.

Der einsame Zuschauer öffnete seine Augen weit und weiter. Er staunte. Seine Faszination war ungebrochen, und immer wieder blitzte das verdammte Sensenblatt. Der Reiter durchschnitt damit die Dunkelheit in scharfe Schattenfetzen.

Er hielt den Griff der Sense waagerecht vor sich. Mit beiden Händen packte er zu, aber seine Finger waren dabei nicht zu sehen, weil sie unter dem dunklen Tuch verschwammen.

Sein Ziel war das Haus. Nein, noch mehr, um genauer zu sein. Sogar das Fenster, hinter dem Pete Carella stand.

Wenn die Gestalt aus seinen Träumen so weiterritt, würde sie in das Fenster hineinreiten, einspringen in die Wohnung, in das Zimmer, als unheimlicher Gast aus den Reichen der Alpträume.

Der Tod!

War dieser Reiter das Sinnbild für den Tod? Fragen stürmten auf den Beobachter ein, während der tanzende Schatten auf dem Pferd größer und größer wurde. Wahrscheinlich noch größer als ein normaler Mensch, denn der Unheimliche saß geduckt auf dem Pferderücken. Die Hufe schlugen gegen den Boden. Harte Echos. Trotzdem dumpf, aber dazwischen immer wieder hell klingend, als wären sie gegen das Metall der Sense geschlagen.

Pete Carella blieb nicht mehr viel Zeit für eine Entscheidung. Zurückziehen oder bleiben?

Zog er sich nicht zurück, würde die Gestalt möglicherweise in das Zimmer hineinreiten und eine Zerstörung anrichten, die schon einem Erdbeben gleichkam.

Blieb er stehen, dann wurde auch er überritten. Er sah sich schon als verletztes oder totes Opfer liegen. Sein Atem glich dem Auspusten eines Blasebalgs. Der Reiter wuchs und wuchs. Für Pete wurde er zu einem riesenhaften Gebilde, das noch einen allerletzten Sprung wagen mußte, um in das Haus einzudringen.

»Ni… nicht!« keuchte Carella.

In der folgenden Sekunde war alles anders. Pferd und Gestalt schienen seinen Befehl gehört zu haben, denn das Tier wurde von kräftigen Händen hart gezügelt, und auf der Hinterhand hochgerissen. Mit den Vorderbeinen stieg es in die Höhe. Obgleich es so brutal angehalten worden war, drang kein Wiehern und auch kein Schrei aus seinem offenen Mund. Es war ein stummes Geschöpf, das nur den reinen Befehlen nachkam, und es tänzelte jetzt auf den Hinterbeinen. Die Hufe der Vorderbeine zuckten auf das Fenster zu, als wollten sie Petes Kopf zerschmettern.

Der war nicht um einen Zentimeter zurückgewichen. Wie angenagelt stand er auf dem Fleck. Der Mund stand offen. Die Augen bildeten ebenfalls zwei große Kreise, und in den Pupillen gaben sich die Furcht und das Staunen ein Stelldichein.

Wie ein Känguruh hüpfte das Pferd plötzlich auf der Hinterhand zurück. Dabei schabten die Hufe über den Boden und hinterließen klirrende Geräusche. Das Maul stand offen, der Kopf bewegte sich wie im Griff einer Zwinge. Hart zerrte der Reiter an den Zügeln und zwang dem Tier abermals seinen Willen auf.

Es fiel wieder zurück. Mit den Vorderbeinen stemmte es sich jetzt gegen den Boden und stand so mit allen vier Hufen auf der Stelle. Es schüttelte noch den Kopf. Schaum wehte aus dem Maul und aus den Nüstern, tropfte zu Boden oder klebte fest. Wenig später ließ das Tier seinen Kopf hängen wie jemand, der aufgegeben hat.

Der Reiter hockte noch immer auf dem Rücken, als wäre er damit fest verschweißt worden. Das dunkle Tuch umhüllte seine gesamte Gestalt, und die Kapuze war vor das gesamte Gesicht gezogen. Der Stoff wies nicht einmal Augenschlitze auf.

Dennoch hatte die Gestalt auf dem Pferd sehen können. Das kam Pete erst jetzt zu Bewußtsein, und er fragte sich immer stärker, wer sich unter diesem verdammten Mantel verbarg.

Noch zeigte er sich nicht. Noch hielt er die Sense fest. Er wartete sekundenlang, um das Pferd zu beruhigen. Dann bewegten sich unter dem Stoff die Hände. Pete Carella bekam als Zuschauer die Bewegungen sehr genau mit, denn er sah, wie der Stoff Wellen warf.

Eine Hand löst sich von der Sense. Sie wurde an der rechten Seite gekippt und anderes hingestellt. Jetzt berührte sie mit dem Ende des Griffs den Boden. Die Sichel aber wies genau auf den Zuschauer.

Druck im Magen. Atemnot. Pete Carella hatte so etwas selten oder noch nie erlebt. Das Herz klopfte wahnsinnig stark. Er stand vor einer schicksalhaften Begegnung. Für eine Moment zuckte ihm durch den Kopf, daß er möglicherweise in der Lage war, Träume zu Tatsachen werden zu lassen. Er hatte diese Gestalt real werden lassen.

Sie bewegte ihre linke Hand.

Pete blieb im ersten Moment die Luft weg, denn er mußte mit ansehen, daß es keine normale Hand war, die den Schutz des Stoffs verlassen hatte. Eine Klaue. Ein aus Knochen bestehendes Greifwerkzeug, das sich in die Höhe schob und dabei nicht hell wie Gebein schimmerte. Dafür düster, an graue Asche erinnernd.

Carella staunte. Er wurde mit seiner Angst nicht fertig. Der Druck hinter seinen Augen steigerte sich. Unartikulierte Laute verließen seinen offenen Mund, während sich die starre und trotzdem irgendwie bewegliche Klaue immer mehr dem Kopf und damit der Kapuze näherte, um sie vom Schädel zu zerren.

Ja, vom Schädel!

Carella glaubte nicht mehr daran, daß dieser Reiter auch einen normalen Kopf hatte. Das mußte einfach ein…

Der Gedanke brach ab.

Die Klaue hatte zugegriffen. Mit einem heftigen Ruck riß sie die Kapuze vom Kopf.

Pete Carella starrte gegen einen völlig fleischlosen Totenschädel!

***

Er wußte nicht, was er noch denken sollte. Alles war völlig anders geworden. Er war durcheinander, obwohl er auf der Stelle stand und sich nicht bewegte. Unsichtbare Würgehände drückten hart gegen seinen Magen, drehten ihn zusammen, und in seinen Kopf stieg die Hitze hinein wie Feuer.

Er bewegte sich nicht. Alles an ihm blieb eingefroren, und auch die Gedanken wollten ihm nicht mehr gehorchen. Dieser Anblick hatte ihn beinahe erschlagen.

Seine Augen brannten, als hätte sich das Tränenwasser in Säure verwandelt. Jeden Alien hätte er akzeptiert, jede fremde Lebensform erschien ihm erklärlicher als dieses schreckliche Gebilde.

Das war ein Skelett, ein lebendes Skelett. Eines, das auf einem Pferd sitzen und reiten konnte. Graue Knochen, düstere Augenhöhlen, in denen die Kälte des Alls gefangen zu sein schien. Ein unerklärbares und zugleich unheimliches Gebilde, mit dessen Anblick er nie zurechtkommen würde.

Nein, daran konnte man sich nicht gewöhnen. Das war einfach unmöglich für ihn.

Er hörte sich selbst jammern. Das blanke und scharfe Metall der Sense blendete ihn. Er konnte sich auch gut vorstellen, wie das Metall in seinen Körper hineinschnitt.

Noch hatte ihm das Skelett nichts getan. Es saß einfach nur da und beobachtete ihn. Sekunden, vielleicht auch Minuten vergingen, denn so genau war es für Carella nicht nachvollziehbar, in denen einfach nichts passierte. Das Skelett war da, nicht mehr und nicht weniger.

Einer der apokalyptischen Reiter, der seine anderen drei Begleiter verlassen hatte, um einen eigenen Weg zu gehen.

Das jedenfalls spukte im Kopf des Mannes herum, der sich trotzdem mit keiner von ihm geschaffenen Lösung anfreunden konnte.

Alles war in dieser Nacht anders geworden, Naturgesetze hatten sich auf den Kopf gestellt, und ein Alien war es bestimmt nicht.

Irgendwann bewegte sich der Unheimliche. Er stieg mit gelassenen Bewegungen von seinem Pferd, das keinen Befehl brauchte, um still stehenzubleiben.

Es rührte sich nicht vom Fleck, als sein Reiter auf das Fenster zuging. Weit hatte er nicht zu gehen. Ein Schritt reichte aus, um in die Nähe des wartenden Menschen zu gelangen.

Er starrte ihn an.

In den Augen war etwas. Das sah Pete Carella sehr deutlich. Er konnte es nicht erklären. Es war auch nur eine dichte Schwärze, aber sie war trotzdem nicht tot. Irgendwo in den Tiefen lauerte schon ein gewisses Leben, auch wenn es fremder war als das, das Carella kannte. Leben aus einer anderen Welt, hineingebracht in die heutige, in die Gegenwart. Damit mußte Carella zurechtkommen, und selbst ihm, dem Aliengläubigen fiel es verdammt schwer.

Er stöhnte vor sich hin, aber er schaffte es einfach nicht, den eigenen Blick zu senken. Die anderen Augen waren wie Magnete. Sie zogen seinen Blick magisch an, als wollten sie ihm etwas mitteilen.

Möglicherweise eine Botschaft aus der Welt, die das Geschöpf verlassen hatte. Er wußte nicht, ob es einen Namen dafür gab, es war einfach alles anders geworden und bestimmt keine Botschaft von den Sternen.

Carella konnte auch nicht zurückweichen, obwohl er es für sein Leben gern getan hätte. Er mußte dort bleiben, wo er stand, mit seinen nackten Füßen wie festgeleimt.

Vor ihm bewegte sich das Stück eines dunklen Spiegels. So zumindest war bei ihm der erste Eindruck. Aber es war kein Spiegel, sondern dieser andere Gegenstand.

Das Skelett hatte seine Sense etwas angehoben und sie in die Nähe des menschlichen Gesichts gebracht. Innerhalb des Metalls sah Pete sein eigenes Gesicht.

Er kannte es, obwohl es ihm fremd war. Schweißüberströmt. Augen, in deren Pupillen die Angst stand. Sie leuchtete dort wie zwei dunkle Sonnen.

Petes Mund zuckte. Er hatte überlegt, ob er um Hilfe bitten sollte, es aber gelassen. Ihm waren die richtigen Worte nicht eingefallen, und er wußte auch nicht, ob es Sinn machte.

Der Knochige war einfach zu stark. Ein Bündel der Macht und eine Ausgeburt der Hölle.

Pete zitterte auch dann nicht, als ihn der kalte Stahl der Sense an der Kehle berührte. Er nahm es hin, es blieb ihm nichts anderes übrig, und es entstand nicht einmal eine Gänsehaut.

Er hätte sich auch damit abgefunden, wenn die scharfe Seite ihm den Kopf vom Rumpf getrennt hätte. Er selbst fühlte sich hilflos wie ein kleines Kind.

Die Sense drückte nicht tiefer in die dünne Haut hinein. Sie blieb an der gleichen Stelle und wurde auch nicht von rechts nach links gezogen. Nicht das geringste Zittern war zu spüren.

Und doch geschah etwas mit Carella!

Wer immer dieses andere Geschöpf auch war, es besaß Fähigkeiten, von denen Menschen nur träumen konnten, denn es nahm gedanklich Kontakt mit Carella auf.

Er hörte die Stimme, mehr ein Singen, das sich aus den verschiedensten Worten zusammensetzte.

Singende Botschaften, Befehle, die ihm allein galten.

In dieser Nacht wurde für Pete Carella alles anders…

***

Ich bekam zuerst einen Kuß auf die linke, danach auf die rechte Wange und wurde dann noch von Sheila Conolly in den Arm genommen, denn sie freute sich, mich zu sehen.

»Geht es dir gut, John?«

»Ich kann nicht klagen.«

Sie trat einen kleinen Schritt zurück in den Flur ihres Hauses. »Das hört sich aber nicht gut an.«

Ich hob die Schultern. »Die letzte Zeit war etwas stressig.«

»Wann ist sie das nicht?«

»Das stimmt, aber ich hatte da einen Fall am Hals, der mich sehr persönlich getroffen hat, denn es ging um uns Sinclairs.«[1]

»Stimmt, John, Bill hat mir davon berichtet. Da gab es jemand, der alle Sinclairs auslöschen wollte, die aus einer bestimmten Abstammung herkamen. Oder so ähnlich.«

»Im Prinzip hast du schon recht.«

Sie nickte, daß ihr blondes Haar wippte. »Ja, ich glaube dir, das du darunter gelitten hast. Hätte ich auch. So etwas ist nie leicht zu verkraften.«

»Nun ja, es liegt hinter mir, auch wenn die Aufregung im Nachhinein noch schlimm gewesen ist. Aber ich habe eine nette Namensvetterin kennengelernt. Karen Sinclair.«

»Oh! Bahnt sich da was an?«

»Nein, da liegst du falsch.«

»Schade.«

»Warum?«

»Nur so!« Sie lächelte. »Jetzt aber rein mit dir. Bill ist schon ganz ungeduldig.«

»Wo finde ich ihn denn?«

»Im Garten.«

»A ja, wo auch sonst. Wenn man schon ein paar schöne Sommertage geschenkt bekommt, soll man sie auch ausnutzen.«

»Eben. Du hättest früher hier erscheinen sollen, da wäre es noch wärmer gewesen. Jetzt am Abend sieht das anders aus.«

»Ich liebe die Kühle.«

»Ja, ja, immer noch der alte.« Sheila ging vor mir her. Sie trug einen weißen Leinenrock und dazu eine hellgelbe Bluse. Das Haar hatte sie kürzer geschnitten und sich sogar den Nacken ausrasieren lassen. Sie ging eben hin und wieder mit der Mode. Zudem hatte sie gelegentlich beruflich damit zu tun, da mußte man eben immer uptodate sein.

Es war noch nicht dunkel. Auch bis zur Dämmerung würde es dauern, aber der Himmel zeigte einen Kranz von Wolken, so daß die allmählich untergehende Sonne verdeckt wurde und sich im Westen nur als leichter, rötlicher Streifen andeutete.

Bill Conolly hockte im Gartenstuhl, sah mich, reckte sich und lachte mich an. »Da bist du ja endlich, du alter Tiger. Hast dich mal wieder verspätet.«

»Das lag nicht an mir, sondern am Verkehr.«

Der Reporter war aufgestanden. Wir begrüßten uns mit Handschlag. »Setz dich, John.«

Ich nahm gern Platz und spürte beim Anblick des gedeckten Tisches meinen Magen. Da standen verschiedene Salate. Von Tomaten bis hin zu frisch zurechtgemachten Pfifferlingen. Es war Bier, Wein und Wasser da.

Bill hatte sich für Bier entschieden und fragte mich, was ich trinken wollte.

»Zwei Gläser kann ich schon vertragen.«

»Mehr hätte ich dir auch gar nicht gegeben.« Er schenkte mir ein Glas Bier ein. Es war kein normales Bier. Bill hatte ein dunkles Hefeweizen aus Deutschland gekauft. Gerade das richtige für laue Sommerabende wie diesem.

Sein Glas war noch halb voll. Er hob es trotzdem an, und wir prosteten uns zu.

»So«, sagte er, als wir uns beide den Schaum von den Lippen gewischt hatten, »jetzt iß erst mal.«

Ich grinste. »Und dann?«

»Wie? Und dann?«

»Was kommt danach? Das dicke Ende, nicht wahr? Oder sitze ich nur hier, um zu essen und zu trinken?«

»Auch.«

»Ich wußte es.«

»Laß John doch in Ruhe!« mischte sich Sheila ein. »Du mußt auch immer gleich dienstlich werden.«

»Ich? Wieso ich?« beschwerte sich Bill. »Das liegt an John. Er hat gefragt.«

»Ja, ich weiß.«

»Streitet euch nicht«, beschwichtigte ich die beiden. »Dazu ist der Abend viel zu schön. Und deine Salate sind auch super.« Mein Lob bezog sich zunächst auf den Salat aus Pfifferlingen. Eine kalte Speise, sehr pikant gewürzt.

Wir aßen, unterhielten uns über Gott und die Welt, nur nicht über irgendwelche schwarzmagischen Vorgänge. Bill fragte auch nicht mehr nach meinen letzten Fällen.

Ich schaffte es tatsächlich, die Salate durchzuprobieren, und jeder war gut. Sheila schaute lächelnd zu. Mein Appetit war das größte Kompliment an ihre Kochkunst.

Irgendwann war Schluß. Da mußte ich kapitulieren, obwohl mir Sheila die Schale mit den Pfifferlingen noch einmal hinhielt. »Nein, es geht nicht mehr. Nicht beim besten Willen. Ich schaffe es nicht. Bei mir ist Schluß.«

»Schade.«

»Und bei mir auch«, sagte Bill. »Aber ein Lob an die Köchin.«

»Gut, dann räume ich ab und stelle es in den Kühlschrank.«

Wir wollten Sheila dabei helfen, sie wollte nicht und packte die Schalen auf ein Tablett.

»Dabei haben wir es beide so gut gemeint«, sagte Bill und verdrehte die Augen und hob die Schultern, bevor er grinste. »Meine Frau scheint mich als Hausmann nicht zu wollen.«

»Wer will das schon«, sagte ich.

»Na hör mal, du hast vielleicht Nerven. Was meinst du, wie perfekt ich bin, wenn ich mal loslege.«

»Kann ich mir denken. Da schlägst du jeden aus dem Feld, der noch gar nicht geboren ist.«

»Hör auf zu spotten, das steht dir nicht.«

»Wieso? Du hast mich doch auch nicht eingeladen, um über gewisse Dinge mit mir zu sprechen.«

»Meinst du?«

»Oder etwa nicht?«

»Doch, ehrlich.«

»Schön, Bill. Müssen wir in dein Arbeitszimmer gehen oder können wir das hier erörtern?«

»Laß uns hier am Tisch bleiben.«

»Und Sheila darf mithören?«

»Haaaa«, stöhnte er. »Jetzt tu nicht so, als hätten wir große Geheimnisse vor ihr.«

»Hätte ja sein können.«

Bill winkte nur ab. Er fing trotzdem an, bevor Sheila aus dem Haus zurück war. »Ich habe da einen Artikel in einer Zeitschrift gelesen, den ich natürlich nicht selbst geschrieben habe, der mich aber seltsam berührt hat.«

»Was war das für eine Zeitung?«

»Ein – sagen wir – esoterisches Magazin, in dem Leser auch ihre eigenen Erlebnisse veröffentlichen können.«

»Aha.«

Bill hob die Schultern. »Was heißt aha, laß mich mal weiterreden. Da hat jemand etwas über einen Traum geschrieben, der sich erfüllt hat.«

»So etwas soll es geben«, sagte ich locker und schaute Bill über den Rand des Glases hinweg an.

»Warte doch mal ab, was ich dir weiter sage. Da wird dir dein Spott schon vergehen. Also dieser Schreiber oder Leser – er heißt Pete Carella – hat seinen Traum niedergeschrieben, der sich nun erfüllt hat. Und er hat sich zum Botschafter dieser Traumgestalt gemacht, denn er fühlte sich als Botschafter des Schwarzen Tods.«

Mehr sagte Bill nicht. Brauchte er auch nicht zu sagen. Ich saß jetzt da und schaute ihn nur an. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, aber er hatte die Augenbrauen angehoben und blickte mich bedeutungsvoll an.

»Was willst du denn jetzt hören?«

»Die Wahrheit, John.«

»Kann ich dir sagen. Der Schwarze Tod ist erledigt. Er existiert nicht mehr. Der silberne Bumerang hat ihn damals vernichtet. Also kann er auch nicht wieder auftauchen.«

Bill klopfte mit dem Knöchel gegen sein Weißbierglas. »Im Prinzip hast du recht, aber du weißt auch, daß es so ganz nicht stimmt, wenn du ehrlich sein willst.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Bei gewissen Reisen in die Vergangenheit bist du schon auf ihn gestoßen.«

»Das streite ich auch nicht ab. Aber ich frage dich jetzt etwas. Ist dieser Carella ebenfalls in die Vergangenheit gereist, um dort den Schwarzen Tod zu treffen?«

»Nein, das passierte nicht. In dem Artikel steht, daß er von dieser Gestalt mehrmals hintereinander geträumt hat, und es ist immer wieder der gleiche Traum gewesen. Bis er dann eines Nachts erwachte und erleben mußte, daß sein Traum Wirklichkeit wurde. Es hat diese alptraumhafte Gestalt tatsächlich gegeben. In dem Artikel las es sich so, daß er erwachte, zum offenen Fenster seines Zimmers ging und die Gestalt anreiten sah.«

»Anreiten?«

»Ja, auf einem Pferd. In dunkel Tuch gehüllt, eine Sense schwingend.«

»Getan hat man ihm nichts?«

»Nein, hat man nicht.«

»Dann kann es kaum der Schwarze Tod gewesen sein«, erwiderte ich etwas spöttisch. »Der ist auf Vernichtung angelegt. Dieser Carella hätte kaum überlebt.«

»Dennoch hat er das, John.«

»Es gibt immer Ausnahmen.«

Bill schlug die Beine übereinander und seufzte. »Ich weiß nicht, ob du mich verarschen willst, oder dich einfach nur dagegen blockst. Ich glaube nämlich nicht, daß wir hier über spaßige Dinge reden, denn dieser Pete Carella bezeichnet sich selbst als Botschafter des Schwarzen Tods. Jetzt kannst du dir ungefähr ausrechnen, daß die Sache doch einen magischen Haken hat.«

»Den sehe ich noch nicht.«

Bill schüttelte unwillig den Kopf. »Sei nicht so voreilig. Ich traue diesem Burschen nämlich nicht.«

»Weißt du denn mehr?«

»In gewisser Hinsicht schon. Dieser Carella nennt sich nicht nur der Botschafter des Schwarzen Tods, er will diese Botschaft auch verbreiten und somit unter die Leute bringen. Viele Menschen sollen sich dem fügen, was er zu sagen hat. Das hört sich zwar verrückt an, ist aber so, und ich sehe es auch nicht als unbedingt verrückt an.«

»Was macht dich so sicher?«

»Der Aufruf.«

»Mehr nicht?« wunderte ich mich.

»Und dessen Folgen.«

»Aha«, sagte ich nickend. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Es gibt schon Folgen.«

»Ob es die so gibt, wie du oder ich es vielleicht annehmen, weiß ich nicht, aber er hat durch den Artikel zu einem Treffen aufgerufen. Alle, die seine Botschaft hören wollen, sollen sich dort versammeln, wo er predigt.«

»Und wo ist das?«

»In Cornwall.«

Ich kniff die Augen nicht zusammen, doch auf meiner Stirn bildete sich eine Falte. Dabei lächelte ich hintergründig. »Kann es sein, lieber Bill, daß du mich zu einer Reise nach Cornwall überreden willst?«

»Das könnte hinkommen«, gab er zu. »Ich wäre sowieso gefahren, denn ich werde für ein Magazin darüber schreiben. Und Sheila möchte ebenfalls mitkommen.«

»Das ist selten. Dann scheint sie nicht so überzeugt zu sein wie du, Bill. Wir beide wissen doch, daß sie irgendwelchen Gefahren gern aus dem Weg geht, was auch vernünftig ist. Über den Schwarzen Tod braucht man ihr nicht viel zu sagen.«

»Ja, du hast recht.« Er drehte sein Glas auf dem Tisch. »Trotzdem ist noch ein gewisser Rest von Mißtrauen in ihr zurückgeblieben, denn sie hat mich gebeten, dich zu überreden, daß du mit uns fährst. Toll gesagt, wie?«

»Ja, alles klar.«

»Du kannst dich entscheiden?«

»Wo müssen wir denn hin? Bis Dartmoor, noch weiter oder…«

»Nein, nein, bleib lieber beim oder. Das ist in der Nähe von Exeter. Der Ort heiß Whitestone.«

»Noch nie gehört.«

»Ich kenne ihn auch nicht.«

»Weißer Stein«, sinnierte ich. »Ob das etwas zu bedeuten hat?«

Bill hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, wie viele Leute sich gemeldet haben…«

»Du hast schlecht recherchiert.«

»Irrtum, habe ich nicht. Ich wollte schon herausfinden, wer da alles hinkommt. Aber man hat mich auflaufen lassen. So einfach ist das. Man gab mir keine Auskünfte.«

»Mit wem hast du denn gesprochen?«

»Nicht mit Carella selbst. Ich rief die Redaktion der Zeitschrift an. Selbst einem Kollegen haben sie nichts gesagt. Sie breiten den Mantel des Schweigens darüber aus. Was für mich nicht eben unverdächtig ist, sage ich mal.«

»Kann – muß aber nicht sein.«

Sheila kehrte zurück. In der Hand hielt sie ein Glas Weißwein. Sie stemmte eine Hand auf die Rückenlehne meines Stuhls und schaute in mein Gesicht. »Na, seid ihr zu einer Einigung gekommen?«

»Wolltest du wirklich, daß ich Bill begleite?«

»Ja, der Vorschlag kam von mir.« Sie nahm wieder ihren Platz ein.

»Ich weiß nicht, ob ich damit recht gehandelt habe. Das kann auch alles ganz anders laufen. Wenn jedoch jemand vom Schwarzen Tod spricht, bin ich schon alarmiert. Schließlich haben wir in der Vergangenheit mit ihm und seinen Vasallen genug zu tun gehabt.«

»Aber du weißt auch, daß er vernichtet ist.«

Sie nippte an ihrem Wein. »Das habe ich nicht vergessen, und ich hätte dem Ganzen auch keine große Bedeutung beigemessen, wenn nicht etwas passiert wäre, das mir schon Bedenken einjagt.« Sie schaute ihren Mann an. »Hat Bill mit dir bereits darüber gesprochen?«

»Nein. Oder ja? Ich weiß es nicht.«

»Es geht um Johnny«, gab Bill zu und wandte sich an Sheila.

»Nein, ich habe John noch nichts gesagt.«

Allmählich braute sich bei mir etwas zusammen. »Kennt er den Bericht auch?«

»Das wissen wir beide nicht«, gab Bill zu. »Johnny ist mit Freunden in die Ferien gefahren.«

»Dann wäre ja alles klar – oder?«

Bill stöhnte auf. »Nicht direkt. Er und seine Freunde zelten. Sie haben sich einen bestimmten Campingplatz ausgesucht. Der befindet sich in Cornwall und in der Nähe von Whitestone. Kannst du dir nun vorstellen, daß wir verunsichert sind?«

Ja, verdammt, das konnte ich. Das konnte ich sogar sehr gut. Ich verstand auch die Sorgen der Conollys.

Johnny war ihr Sohn und zugleich mein Patenkind. Und er war jemand, der mit offenen Augen durch die Welt lief. Schon oft genug war er in gefährliche Situationen hineingeraten. Ich hatte sogar einmal auf ihn schießen müssen, und diese Szene kam wieder so stark in mir hoch, daß ich einen roten Kopf bekam.

Sollte in Johnnys Nähe irgend etwas passieren, das aus dem Rahmen fiel, dann war er der erste, der seine Nase hineinsteckte. Das war ihm praktisch durch seine Eltern angeboren und dann durch die entsprechenden Erlebnisse verstärkt worden.

Beide Conollys schauten mich ernst an. Sie wartete auf meine Reaktion.

Ich hob die Schultern. »Natürlich komme ich mit. Das liegt nicht nur allein an Johnny. Ich hatte schon vorher daran gedacht.« Ich drehte das Glas zwischen den Händen. »Was soll ich dazu sagen? Hat Johnny sich schon bei euch gemeldet?«

»Bill gab ihm ein Handy mit.«

»Und?«

»Er ist gut angekommen«, erklärte Sheila.

»Immerhin etwas. Aber das kann euch leider nicht beruhigen, denke ich mal.«

»Nein, leider nicht, John. Die Jungen bleiben ja nicht nur in ihrem Zeltlager. Sie schauen sich auch in der Umgebung um. Ich kann mir denken, daß Johnny dann eben auf diesen Botschafter des Schwarzen Tods treffen wird. Er muß ja irgend etwas organisieren. Wer weiß schon, wie viele Personen dort erscheinen? Zehn, zwanzig, hundert? Trotz der Nähe zu Exeter ist der Ort recht einsam.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Du bist also dabei?« fragte Sheila noch einmal.

»Wann wollt ihr denn los?«

»Morgen – sehr früh. In der Dämmerung, schätze ich mal.«

Ich nickte. »Okay, ich bin dabei.«

Die Conollys waren erleichtert. Sheila sah ich es stärker an als Bill.

Sie umarmte mich. »Danke, John, jetzt ist es mir wohler.«

Ich winkte ab. »Hör auf so zu reden. Aber etwas anderes. Johnny hat doch ein Handy?«

»Klar.«

»Wie wäre es denn, wenn ihr in anruft und euch erkundigt, ob alles in Ordnung ist?«

Bill winkte recht hastig ab. Sheila stand etwas verlegen neben mir.

»Das haben wir heute schon getan«, erklärte sie mir. »Es war ihm nicht so recht. Mein Gott, er steckt in einem Alter, wo er versucht, sich von den Eltern ein wenig zu lösen. Er will sich da im Urlaub allein durchschlagen. Das heißt, mit seinem Freund. Und der hat ihn schon ausgelacht, wenn Johnny einen Anruf bekommt.«

Ich lachte leise vor mich hin. »Sorry, daran hätte ich auch denken können. Wahrscheinlich liegt meine eigene Jugend schon zu lange zurück. Aber es war alles okay?«

»Das schon«, gab Sheila zu.

»Habt ihr ihn denn auf diesen Pete Carella hin angesprochen?«

»Bewahre«, sagte Bill. »Auf keinen Fall. Nein, nein, wir wollen nicht schon jetzt die Pferde scheu machen. Es ist ja nichts passiert. Johnny hat auch von allein das Thema nicht aufgegriffen. Da scheint alles in Ordnung zu sein.«

»Dann wollen wir zusehen, daß es auch so bleibt«, sagte ich.

Sheila nickte und lächelte erleichtert. Auch ihre Antwort klang so.

»Das wäre wirklich toll…«

***

Zu viert waren sie losgefahren. Johnny Conolly und drei seiner Freunde. Unterwegs hatte es Streit gegeben, weil zwei aus der Gruppe plötzlich der Meinung gewesen waren, woanders hinfahren zu müssen. Der Weg erschien ihnen etwas zu weit.

Man hatte sich nicht einigen können, und so waren Johnny und Simon Rogers allein weitergefahren.

Sie gingen auf eine Schule, wenn auch nicht in eine Klasse, denn Simon war ein Jahr älter. Ein eigentlich ruhiger Junge mit dunklen Haaren und einer stets sonnengebräunten Haut. Durch seinen Sport – er ruderte – hatte er einen kräftigen Körper bekommen, aber er war kein großer Team-Mensch. Er machte vieles allein, auch das Rudern. Wenn er sich dazu entschlossen hatte, jemand Vertrauen entgegenzubringen, dann war er ein verläßlicher Freund und Kumpel.

Wie Johnny, der diesen Zeltplatz ausgesucht hatte, weil er nicht so groß und überlaufen war, zudem nicht weit von einer Ortschaft entfernt lag, und auch die größere Stadt – Exeter – lag in der Nähe. Das alles hatte ihn dazu bewogen, dieses Ziel anzusteuern.

Allerdings nur zu zweit. Wohin sich die anderen beiden verzogen hatten, wußte Johnny nicht.

Der Platz gefiel ihm recht gut. Sie waren ein Teil der Strecke mit dem Zug gefahren, hatten die Route hin und wieder unterbrochen, um einige Meilen mit ihren Rädern zurückzulegen und waren den letzten Teil der Strecke mit dem Rad gefahren.

Die Gegend war recht flach, auch wenn sich leichte Bergansätze zeigten. Nicht in der Nähe des Zeltplatzes, sondern weiter entfernt, im Norden und im Süden. Da sahen dann die flachen Hügel aus wie mit Pinselstrichen gezeichnet.

Mit dem Wetter hatten sie bisher Glück gehabt. Abgesehen von zwei kräftigen Schauern hatte es nicht geregnet. Und bei diesen Güssen hatten sie sich im Trockenen befunden.

Das Gelände war unterteilt. Einmal für die Standplätze der Wohnwagen, zum anderen für die der Zelte. Diese Seite gefiel allen eigentlich besser. Hier wuchs das Gras dichter, und in der Nähe schlängelte sich ein Bach entlang. Die Ufer waren mit Gestrüpp oder Trauerweiden bewachsen, ein kleines Paradies für Angler, da sich im klaren Wasser des Bachs auch genügend Fische befanden.

Simon Rogers war es nicht um die Fische gegangen, sondern um seinen Sport. Der Bach war durchaus als wild anzusehen. Ihn mit einem Boot zu befahren, kam schon einem kleinen Kunststück gleich, zumindest an bestimmten Stellen.

Simon hatte Johnny schon zweimal zu einer Fahrt überreden können, aber Johnny war kein Fachmann, was das Rudern anging. Zwar ließ sich Simon offen nichts anmerken, aber Johnny konnte manchmal sehr feinfühlig sein. Er hatte vorgeschlagen, daß Simon allein auf Tour gehen sollte, und er etwas anderes unternehmen wollte.

Sein Freund war damit voll einverstanden gewesen. Sie hatten als Zeitpunkt des Zusammentreffens den späten Nachmittag oder frühen Abend ausgewählt.

Johnny hatte Simon noch zum Ufer gebracht und ihm dabei geholfen, das schmale Boot zu Wasser zu lassen. »Und wie wirst du dir die Zeit vertreiben?« hatte Simon gefragt.

»Ich kriege sie schon rum.«

»Mit der kleinen Blonden?«

»Von wem sprichst du?«

Simon hatte nichts mehr gesagt, nur gelacht und sich vom Ufer abgestemmt. Dann hatten die Wellen sein Boot weggetrieben, und Johnny war wieder zum Zeltplatz zurückgekehrt.

Mit dem blonden Mädchen hatte Simon gar nicht so unrecht gehabt. Johnny hatte wirklich ein Auge auf sie geworfen, und umgekehrt war es auch so. Den Namen kannte er auch. Sie hieß Kathy, war aber mit ihren Eltern und einem jüngeren Bruder da, der sie ziemlich auf Trab hielt. So mußte sie mit ihm ständig den Spielplatz besuchen, der ebenfalls zum Zeltlager gehörte.

Dort hatten sich Johnny und Kathy dann näher kennengelernt und mehr voneinander erfahren.

Kathy stammte aus Nottingham. Angeblich waren ihre Eltern nicht nur nach Whitestone gekommen, um Urlaub zu machen. Sie wollten sich auch mit anderen Leuten treffen. Worum es dabei genau ging, das wußte Kathy nicht. Da hatten ihre Eltern sehr geheimnisvoll getan.

Aber Johnny war ein Junge, der immer nachbohrte. So hatte er erfahren, daß es bald eine Nacht geben würde, wo die Eltern eben nicht im Zelt schliefen und weg waren.

»Da könnten wir uns doch sehen«, hatte Johnny vorgeschlagen.

»Und was ist mit meinem Bruder?«

»Der schläft doch – oder?«

»Hast du eine Ahnung, wie oft der aufwacht. Der ist zwar zehn Jahre jünger als ich, aber er bekommt alles mit, kann ich dir sagen. Der ist schon viel zu aufgeweckt.«

»Petzt er auch?«

»Klar.«

»Das ist nicht gut.«

»Meine ich auch. Aber vielleicht fällt mir ja noch etwas ein«, hatte sie kokett gesagt und war verschwunden.

Das auf jeden Fall, dachte Johnny. Es kam ihm gelegen, daß er sich ohne Simons Begleitung auf dem Zeltplatz bewegen konnte. Er ging auch nicht weit weg. Zumeist hielt er sich an den Orten auf, von wo aus er das Zelt der Familie Tarling im Auge behalten konnte. So hieß Kathy mit Nachnamen.

Am späten Nachmittag rief seine Mutter an. Genau zu der Minute, wo er mit Kathy an der Eisbude stand. Er ärgerte sich über den Anruf und hatte sich auch von Kathy weggedreht, um der Mutter zu sagen, daß sie ihn nicht immer stören sollte. Er wäre ja kein Kleinkind mehr.

Nach Beendigung des Gesprächs wollte er wieder mit Kathy reden. Sie aber war weg. Er hätte sie eben nicht allein lassen sollen.

Sein Pech. Da reagierten »Frauen« eben anders.

Ziemlich frustriert machte sich Johnny wieder auf den Weg zurück zum Zelt. Der Ort war recht günstig gewählt für den Bootsfahrer, aber nicht für Johnny, denn die Behausung stand doch etwas abseits, und das Zelt der Tarlings konnte er auch nicht sehen.

Er ärgerte sich. Am Ufer blieb er sitzen und starrte auf das fließende Wasser, in dem sich hin und wieder für einen Moment sein Gesicht widerspiegelte, bevor es die Wellen zerfließen ließen. Auch sie malten sich auf der Wasserfläche dann und wann ab.

Simon Rogers war noch immer nicht da. Er hielt es ziemlich lang aus, das wunderte Johnny. So weit konnte er doch gar nicht rudern, der mußte schließlich den Weg wieder zurück. Das war schon komisch. Vielleicht hatte er sich auch irgendwo abgesetzt. In seinem Frust zog Johnny alle Möglichkeiten in Betracht.

Allmählich bekam er auch Hunger. Auf dem Zeltplatz gab es so etwas wie einen Schnellimbiß. Er konnte dort etwas essen, sich aber auch selbst was kochen. Es wäre viel romantischer gewesen und hätte auch besser zum Zelten gepaßt, aber allein den Inhalt einer aufgewärmten Dose zu vertilgen, dazu hatte er auch keine Lust. Blieb der Imbiß.

Vielleicht hatte er Glück und fand dort Kathy Tarling. Das hätte seinen Frust natürlich verschwinden lassen, und schon der Gedanke daran machte ihm Spaß, so daß sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Ziemlich bald machte er sich auf den Weg und bewegte sich mit langen Schritten durch das weiche, hohe Gras.

Der Besitzer des Imbisses bezeichnete seine Bude zwar als Restaurant, aber das traf nicht zu. Es glich mehr einer schnell errichteten Baracke. Ein Restaurant gehörte zu dem Platz, wo die Wohnwagen und Wohnmobile standen.

Nicht nur Johnny wollte etwas essen, andere hatten ebenfalls Hunger. Durch die offenen Fenster drang der Geruch von Fish & Chips.

Fettig und auch irgendwie tranig. Er wehte durch die offenen Fenster dem ankommenden Johnny entgegen, der die Bude betrat und sich sofort umschaute. Natürlich suchte er Kathy Tarling, aber der blonde Teenager mußt wohl auf den kleinen Bruder achtgeben. Dafür sah Johnny ihre Eltern. Sie saßen an einem der langen Tische, aßen beide Hotdogs und tranken Bier dazu.

Die Tarlings waren beide blond. Sie trugen Jogging-Anzüge und wirkten irgendwie farblos. Sie beachteten Johnny auch nicht. Nur Mr. Tarling warf ihm einen knappen Blick aus seinen farblosen Augen zu. Dann aß er weiter und stopfte das weiche Brötchen mit der Wurst in seinen großen Mund hinein.

An einem der anderen Tische hockten die Fish & Chips-Esser.

Zwei Pärchen, knapp über Zwanzig. Sie unterhielten sich, kicherten und ließen Dosenbier in sich hineinlaufen.

Johnny war an der Theke stehengeblieben. Er konnte sich sein Essen aussuchen und entschied sich für ein chinesisches Fertiggericht, das in der Mikrowelle nur noch aufgewärmt werden mußte. Als der Verkäufer Johnnys skeptisches Gesicht sah, griff er ein. »He, du brauchst nicht so komisch zu schauen. Das ist alles frisch.«

»Dann nehme ich das China-Menü.«

»Gut.« Eine Hand holte den Topf aus der Glasvitrine und stellte ihn in die Mikrowelle.

Johnny mußte warten. Er setzte sich hin und schüttelte den Kopf, weil diese Baracke wirklich schmutzig war. Zumindest auf dem Boden, und auch die Tische gehörten nicht zu den saubersten. Wie auf ein gedankliches Stichwort hin verließ eine dicke Frau im Kittel mit Putzeimer und Lappen einen hinteren Raum und fing damit an, die Tische zu säubern.

Auch Johnnys Gericht war fertig. Er holte es und zahlte. Mit der Gabel stocherte er auf dem Teller herum. Gemüse, Nudeln, dünne Scheiben Schweinefleisch verteilten sich auf dem Teller. Der Junge probierte und war über den Geschmack angenehm überrascht. Es schmeckte wirklich besser als es aussah. Eine Dose Cola hatte Johnny ebenfalls gekauft. Er schaute nur kurz auf, als er sah, daß die Tarlings an ihm vorbeigingen. Auch jetzt streiften sie ihn mit keinem Blick.

Er fragte sich, wie diese beiden Typen eine so nette Tochter haben konnten. Er mochte die Tarlings nicht. Beide wirkten wie aus der untersten Schublade kommend. Schmuddelig und na ja, er wußte es selbst nicht so genau.

Über Simon Rogers dachte er auch nach. Johnny hätte nicht gedacht, daß Simon so stark seinen eigenen Weg gehen würde. Okay, es war nicht überraschend gekommen, er hatte es zuvor gesagt, aber sich so abzusetzen, das wunderte Johnny schon. Jedenfalls nahm er sich vor, Simon am Abend zur Rede zu stellen.

So lange brauchte er nicht zu warten, denn der nächste Gast, der mit schnellen Schritten das Lokal betrat, war Simon Rogers. Er hatte Johnny sofort entdeckt.

»Ha, ich wußte doch, daß ich dich hier finden kann. Habe ich mir gleich gedacht.«

»Ja, ich hatte Hunger.«

»Und weiter?«

»Iß doch auch was.«

Simon überlegte nicht lange und nickte. »Aber einen Hot dog. Auf den chinesischen Kram habe ich keinen Appetit.«

»Das mußt du wissen.«

Johnny hatte seinen Teller leer, als Simon zurückkam und sich Johnny gegenüber hinsetzte. Er hielt sich nicht lange mit der Vorrede auf und sagte: »Ich habe einen tollen Typen kennengelernt.«

»Bitte?«

»Ja, einen tollen Typen.«

Johnny sagte nichts. Er ließ Simon erst mal essen. Dem jungen Mann war die Begeisterung anzusehen. Seine Augen leuchteten, er selbst konnte kaum ruhig sitzen und platzte beinahe vor Neugierde, die Nachricht endlich loszuwerden. Mit einer Papierserviette wischte er die Lippen sauber, spülte den Rest der Mahlzeit mit Wasser hinab und nickte Johnny zu.

»Was war das denn für ein Typ?«

»Der heißt Pete Carella.«

»Kenne ich nicht.«

»Glaube ich dir gern. Er lebt auch nicht hier auf dem Platz oder nebenan. Der wohnt hier in Whitestone.«

»Und weiter?«

»Gespannt?«

Johnny hob die Schultern. »Ich wußte bis heute nicht, daß du auf tolle Typen stehst.«

»Hör auf, so meine ich das nicht.« Der Erklärung folgte ein unwillkürliches Kopfschütteln. »Das ist ganz anders als du denkst. Er ist so um die Dreißig und saß am Ufer.«

»Was hat er denn gemacht? Die Grashalme gezählt?«

»Nein, gedacht.«

Simon hatte die Antwort mit ernster Stimme gegeben, dennoch mußte Johnny lachen. »Gedacht?« prustete er.

»Finde ich stark. Möchte ich auch mal. Am Ufer sitzen und denken.«

»Ist gar nicht so einfach. Zumindest nicht für dich.«

»He, was soll das?«

»Vergiß es. Jedenfalls hatte ich in seiner Nähe angelegt und eine Pause eingeschoben. Dann sind wir ins Gespräch gekommen. Was soll ich sagen? Wir haben über alles mögliche geredet.«

»Über was denn?«

»Na ja, über die Schule, die Zukunft, über das Leben, die Menschen…«

»Über den Mars!«

»Nein, über den nicht.«

»Der ist doch gerade aktuell.«

Simon ging nicht auf Johnnys Bemerkung ein. Er blickte ihn nur mit seltsam verdrehten Augen an und gab dann zu: »Ja, irgendwo hast du schon recht. Aber nur indirekt. Der Mars ist eine fremde Welt, und wir haben über fremde Welten gesprochen. Aber nicht über Planeten, wenn du verstehst, Johnny.«

»Nein, leider nicht.«

»Über andere Welten, die nicht sichtbar sind. Über fremde Dimensionen. Über Reiche, die im Verborgenen liegen. Das genau ist es gewesen, und das hat mich fasziniert.«

»Was meinte der denn für Reiche?«

Simon Rogers beugte sich vor. »Willst du das genau wissen?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Atlantis.«

»Ach!«

Als Johnny nichts mehr hinzufügte, sprach Simon weiter. »Ja, du hast richtig gehört. Wir haben über Atlantis gesprochen, und Pete kannte sich gut aus.«

»Gibt es das denn?«

»Und ob. Pete wußte Bescheid. Er redete aber nicht nur davon. Auch über andere Reiche oder Dimensionen. Er sprach von mächtigen Herrschern, die dort leben. Dämonen, und er redete von einer unheimlichen Macht.«

Johnny zeigte sich nach außen hin sehr gelassen, aber er hörte schon genau zu. Simon Rogers sprach über ein Thema, das auch ihm nicht fremd war, und er wollte noch weitere Informationen aus seinem Freund herausholen.

»Woher weiß dieser Pete Carella das denn?«

»Er hat es erlebt.«

»Selbst?«

»Jaaa«, dehnte Simon seine Antwort. »Das kann sein, muß es aber nicht unbedingt. Er hat es jedenfalls geträumt. So intensiv geträumt, daß es schon wie echt wirkte. Er war fasziniert, schon besessen. Ich habe riesige Ohren bekommen. Wahnsinn, sage ich dir. Das war der absolute Wahnsinn, diesem Mann zuzuhören. Die Zeit ist vergangen wie im Flug.« Simon fing an zu flüstern. »Du wirst es kaum glauben, aber ich war irgendwie weg. Einfach nicht mehr da. Wie fortgeschwommen. Ich habe zugehört, aber ich selbst kam mir vor, als hätte mich Pete in seine Erzählungen mit hineingezogen.«

Johnny grinste ihn an. »Soll ich dir das glauben, Simon?«

»Kannst du. Kannst du aber auch lassen. Ich will dir nur sagen, was ich empfunden habe. Wahnsinn, sage ich dir. So etwas habe ich noch nie durchgemacht.«

»Wie war das denn, als du wieder erwacht bist?«

»Komisch.«

»Was meinst du?«

»Echt komisch. Da waren die fremden Gestalten weg. Aber«, er tippte gegen seinen Kopf. »In der Erinnerung leben sie noch weiter. Verstehst du?«

»Nicht so genau. Wen hast du denn da alles gesehen?«

»Die Bewohner dieser anderen Welten.«

»Menschen?«

»Quatsch. Das waren ganz andere Typen. Du machst dir kein Bild davon. Man kann sie kaum beschreiben. Es waren auch viele Schatten da. Schattenmonster.«

»Das ist wenig.«

»Weiß ich selbst.«

»Geträumt hast du nicht?«

Simon gab zunächst keine Antwort. Er verdrehte die Augen und schaute zur Decke. »Nein«, murmelte er, »geträumt habe ich nicht. Obwohl ich mir vorgekommen bin wie ein Träumer. Denn durch die Erzählungen ist die Wirklichkeit so weit entfernt worden. Ich kam mir vor wie in einem besonderen Gefängnis. Das war schon seltsam, kann ich dir sagen. Ich fühlte mich wie abgehoben. Ich hörte auch immer Petes Stimme. Er sprach auch von sich selbst. Er war so etwas wie ein Botschafter der anderen, wenn du verstehst.«

»Nicht genau, wenn ich ehrlich sein soll.« Johnny grinste. »Ist dir wirklich nichts in Erinnerung geblieben?«

Johnny erhielt keine Antwort auf seine Frage. »Morgen bin ich bei ihm eingeladen. Morgen Abend. Dann lerne ich die Welten näher kennen. Ich und einige andere. Ich gehe dann zu ihm. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«

»Abwarten. Wohnt er denn hier?«

»Ja, am Rande von Whitestone steht sein Haus. Er hat mir den Weg beschrieben. Ich finde es immer. Es ist ganz einfach und auch nicht zu übersehen.«

Johnny Conolly wußte nicht, was er von diesen Ausführungen halten sollte. Simon war so anders geworden. Zwar schaute er Johnny an, blickte aber gleichzeitig durch ihn hindurch, denn seine Augen waren leicht verdreht. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, das wirkte, als würde er sich an entfernte Dinge erinnern und sie dabei immer sehr nahe heranholen. Er war einfach weg.

»He, Simon!« Johnny mußte zweimal rufen, bevor sein Freund aus dem Erinnerungstraum erwachte.

»Was ist denn?«

»Wo warst du?«

»Bei Pete.«

»Das habe ich gesehen.«

»Du kannst es dir nicht vorstellen, Johnny, aber seine Stimme höre ich immer noch. Sie kreist durch meinen Kopf. Was er gesagt hat, das kann man nicht vergessen. Das ist alles wahr gewesen. Ich glaube seinen Erzählungen.«

»Von den anderen Welten?«

»Klar.«

»Und du kennst keine Namen?«

»Doch – Atlantis.«

»Das meine ich nicht«, sagte Johnny. »Sondern Namen von den Typen, die in Atlantis lebten.«

Simon scharrte mit den Füßen über den Boden hinweg. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Nein, ich habe sie ja nicht so richtig gesehen. Aber mir ist schon einer in der Erinnerung geblieben. Oder eine Gestalt, Wahnsinn, sage ich dir.«

»Wie sah sie denn aus?«

»Ha, sie saß auf einem Pferd. Das hat mir Pete erzählt. Er ist zu ihrem Botschafter geworden. Sie hatte auch eine Sense bei sich, und sie war eingehüllt in einen Mantel oder Umhang. Sehr dunkel und…«

Johnny hatte schon längst einige Dinge addiert und traute sich auch, etwas zu fragen. »War das ein normaler Mensch? Oder kann die Gestalt auch ein Skelett gewesen sein?«

»Bingo. Ein Skelett.«

»Wahnsinn«, flüsterte Johnny.

»Kannst du wohl sagen. Ein besonderes Skelett, das sogar einen Namen hat. Pete Carella hat ihn mir genannt. Weißt du, wie das Skelett heißt, Johnny?«

»Wie sollte ich?«

»Der Schwarze Tod…«

***

Schlagartig wurde Johnny blaß. Er war froh, daß Simon seine Veränderung nicht bemerkte und keine Fragen stellte. Dieser Name hatte den Jungen geschockt. Er wußte etwas damit anzufangen. Er kannte sich aus. Er war durch seine Eltern und auch durch seinen Patenonkel informiert worden und hatte sich selbst ebenfalls in den schwierigsten und lebensgefährlichsten Situationen befunden, hervorgerufen durch Wesen, von denen Simon Rogers fasziniert gewesen war.

Gerade der Schwarze Tod war einer der schlimmsten und schrecklichsten Dämonen gewesen, wie man sich nur vorstellen konnte. Er war es gewesen, denn es gab ihn nicht mehr, weil er vor Jahren von John Sinclair vernichtet worden war.

Von seinem Vater hatte Johnny vieles erfahren. So wußte er auch, daß der Schwarze Tod in der Gegenwart nicht mehr existierte, aber für denjenigen durchaus präsent war, der zu einer Zeitreise in die Vergangenheit startete, dabei in den Kontinent Atlantis hineingeriet und dort durchaus auf den Schwarzen Tod treffen konnte, denn er hatte einen Teilbereich des Inselkontinents beherrscht.

Aber er war vernichtet. Und Simon hatte sich auch nicht in Atlantis aufgehalten, sondern in der normalen Zeit am Ufer eines Wildbachs und nur den Erzählungen gelauscht.

Jetzt aber mußte Simon den in Gedanken versunkenen Johnny wieder hervorholen. »He, was ist los mit dir? Du siehst so blaß aus und kommst mir weit weg vor.«

»Das bin ich auch.«

»Warum? Habe ich dich geschockt?«

»Kann man wohl sagen.«

»Der Schwarze Tod, wie?«

»Ja. Aber ich kann kaum glauben, daß es ihn gibt.«

»Konnte ich auch nicht. Bis mir Pete erzählt hat, daß er doch existiert, und zwar durch ihn.«

»Wie hat er das denn geschafft?«

»Frag mich nicht.« Simon hob die Schultern. »So genau hat er mir das nicht erklärt. Aber er hat von seinen ungewöhnlichen Traumerlebnissen gesprochen. Und da ist der Schwarze Tod erschienen.«

»Also nur im Traum?«

»Ja, nein, ich weiß es nicht mehr so genau. Da bin ich ehrlich. Ich sage lieber nichts. Wenn du mehr wissen willst, komm doch morgen abend einfach mit zu Pete. Der freut sich bestimmt über jeden Gast, denke ich mal.«

»Kann sein. Wer kommt denn alles?«

»Das weiß ich nicht. Er hat mich nicht in seine Pläne eingeweiht. Er meinte nur, daß ich völlig andere Dinge erleben werde. Danach kann ich dann die Welt mit ganz anderen Augen sehen. Ich glaube ihm sogar, Johnny. Ich bin fest davon überzeugt, daß es so laufen wird. Die Welt mit anderen Augen sehen.«

Johnny gefiel die Reaktion seines Freundes überhaupt nicht. Simon sah aus, als wäre er der Wirklichkeit entrückt. »Vertu dich nur nicht«, sagte er. »Das kann auch leicht in die Hose gehen.«

»Was denn?«

»Es ist nicht ungefährlich, mit diesen Dingen zu experimentieren, meine ich.«

»Wie kommst du denn darauf? Pete ist okay. Das ist auch kein Guru.«

»Nein, ein Botschafter.«

»Genau, ein Botschafter. Er will sich mitteilen. Er will auch anderen die Augen öffnen.«

»Hat er dir das gesagt?«

»Sonst würde ich es dir nicht erzählen.«

Johnny verdrehte die Augen. »Das paßt mir nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Nein, das paßt mir gar nicht. Irgend etwas stimmt da nicht. Kein Mensch ist so lieb und nett, daß er nur das Wohl der anderen will. Besonders nicht, wenn er von diesen Welten spricht und noch über dich bestimmt hat.«

»Wie meinst du das denn?«

»Du hast doch selbst erzählt, daß du für eine Weile weggetreten bist. Oder nicht?«

»Ja, habe ich. Ich war weg. Ich war wie verschwunden. Und ich habe viel gesehen.«

»Hoffentlich nicht zuviel.«

»Das hört sich an, als hättest du Schiß!«

Johnny verzog die Lippen. »Ich will nicht gerade von Schiß sprechen, aber Angst habe ich schon. Ein sehr mulmiges Gefühl, das in mir hochsteigt. Und ich kann mir auch vorstellen, daß mit dir etwas passiert ist, Simon.«

»Was denn?«

»Eine Veränderung, als man dich praktisch übernommen hat. Ich stelle es mir so vor.«

»Ich aber nicht. Ich bin sogar froh, daß ich endlich mal etwas anderes erlebt habe.«

»Da kann man nichts machen.«

Simon wechselte das Thema. »Und was hast du in der Zwischenzeit getan? Was ist mit der kleinen Blonden? Hast du sie angebaggert?«

»Kathy, meinst du?«

»So heißt sie.«

»Da ist nicht viel gelaufen. Die steht ziemlich unter Kontrolle – leider.«

Simon grinste. »Gib dich nicht mit solchen Tussis ab. Andere Dinge sind viel wichtiger.«

»Du sprichst von diesem Carella?«

»Klar. Von wem sonst? Er ist derjenige, welcher. Seine Voraussagungen sind super. Seine Theorien passen in die heutige Zeit. Viele sprechen immer von anderen Welten und Besuchern aus dem All. Pete hat die Dinge gesehen, er hat hinter sie geschaut.«

»Glaubt er denn an Besucher aus dem All?« fragte Johnny.

»Nein, aber aus Atlantis. Er hat die Insel in seinen eigenen Träumen erforschen können. Das schafft nicht jeder. Da ist Pete schon einmalig.«

»Mal sehen. Andere Frage: Was hat du für den Abend vor?«

Simon überlegte für einen Moment. »Nicht viel«, gab er zu. »Ich will eigentlich mehr mit mir allein sein. Ich will nachdenken, verstehst du?«

»Hat dir Pete das auch gesagt?«

»Er hat es mir geraten. Ich sollte mich schon auf gewisse Dinge einstellen. Das wäre besser.«

»Wie sehen die aus?«

»Nur nachdenken.«

»Auch träumen?« fragte Johnny spöttisch.

Simon blieb ernst. »Auch das. Mich vorbereiten.« Er lächelte breit.

»Ich bin ein ganz anderer geworden, seit ich Pete kenne. Er hat mir den richtigen Weg gezeigt. Endlich kann ich hinter die normalen Dinge schauen. Ich weiß jetzt, daß es nicht nur unsere Welt gibt, sondern auch eine andere. Oder viele andere. Das sind Welten, die sich uns sonst nur in den Träumen öffnen. Ich aber habe erkannt, daß sie tatsächlich existieren.«

»Ja, das scheint mir auch so zu sein.«

»Klang nicht begeistert, Johnny.«

»Bin ich auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Mir kommt das komisch vor.«

»Vielleicht denkst du morgen anders.« Simon Rogers stand auf.

»Kommst du mit?«

»Wo willst du denn hin?«

»Wieder ins Zelt.«

»Ich komme nach.«

»Kathy, wie?«

»Nicht unbedingt«, sagte Johnny.

»Na ja, wir sehen uns dann.«

Johnny wartete ab, bis sein Freund das Lokal verlassen hatte.

Dann erhob auch er sich, ging nach draußen und blieb neben einigen aufgestellten Sitzgruppen aus Plastik stehen. Was ihm Simon erzählt hatte, das hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Er wußte auch nicht, ob es Spinnerei war oder den Tatsachen entsprach. Allerdings war es schwer, sich einen Typen wie Pete Carella auszudenken. So etwas gab es nur in der Wirklichkeit.

Johnny war gespannt darauf, Carella persönlich kennenzulernen.

Er spielte sogar mit dem Gedanken, nach Whitestone zu fahren und ihn sich anzuschauen, aber er verwarf die Idee wieder, weil er es nicht auf die Spitze treiben wollte.

Außerdem sah er jemand, mit dem er nicht gerechnet hätte. Kathy Tarling tauchte plötzlich auf. Sie hatte Johnny gesehen und lief schnell auf ihn zu.

»Hi«, sagte sie nur.

»Toll, daß du noch gekommen bist.«

»War Zufall.«

»Wieso?«

»Ich brauche nicht auf meinen Bruder aufzupassen. Meine Eltern bleiben heute abend im Zelt und haben auch noch Besuch bekommen. Die wollen unter sich sein.«

»Sehr gut.«

»Und was machen wir?«

»Tja – hm, das ist die Sache.« Johnny schaute seine neue Flamme an. Kathy hatte sich schick gemacht. Weiße Radlerhose, ein rotes Shirt, das Haar leicht gegeelt und etwas Puder über die Sommersprossen im Gesicht gestrichen. Sie roch nach frischer Seife und dem warmen Wasser einer Dusche.

»He, weißt du nichts?«

»Im Moment fällt mir nichts ein.«

»Wir könnten auf den anderen Platz gehen.«

»Und dann?«

»Da grillen sie. Für alle. Du mußt so etwas wie einen Eintritt zahlen, dann kannst du essen und trinken, was du willst. Das habe ich zumindest gehört.«

»Etwas Besseres weiß ich auch nicht«, gab Johnny zu.

»Dann komm.«

Johnny Conolly sträubte sich nicht länger. Eigentlich hätte er happy sein müssen, mit Kathy allein sein zu können. Das war er nicht.

Als sie seine Hand nahm, kam ihm das beinahe schon normal vor.

Seine Gedanken drehten sich um andere Dinge.

Er dachte an Atlantis, an Dämonen in diesem untergegangenen Land und an den Schwarzen Tod…

***

Und doch waren sie ziemlich lange beim Grillfest geblieben. Es hatte beiden gefallen, war ein großer Spaß gewesen, und durch die Ablenkung hatte Johnny seine eigenen Sorgen vergessen. Außerdem hing Kathy wie eine Klette an ihm, was Johnny alles andere als unangenehm war. Zwangsläufig kamen die beiden sich näher, und es gab auch genügend dunkle Ecken, in die sie sich zurückziehen konnten.

Die anderen Gäste interessierten sie nicht, und als es eine Stunde vor Mitternacht war, da waren beide mehr als überrascht. Kathy schaute erschreckt auf ihre Uhr.

»Ich muß zurück, sonst gibt es Ärger.«

»Jetzt schon?«

»Ja, Johnny.«

Die beiden hatten dicht beisammen gesessen und mit ihren Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt. Kathy sprang auf und klopfte sich Gras von der Kleidung.

Johnny blieb noch sitzen. »Mußt du wirklich weg?« fragte er und schaute Kathy dabei von unten her an.

»Ja, du kennst meine Alten nicht. Die können toll sein, aber auch sehr komisch.«

»Okay, ich bringe dich hin.«

»Aber nicht bis an das Zelt.«

»Nein.«

Kathy war froh, nicht allein gehen zu müssen. Auf dem Platz wurde noch gefeiert. Das Grillfeuer bestand aus glühenden Kohlen, die ihr rötliches Licht in die Umgebung strahlten. Ein paar Fackeln brannten ebenfalls. Man hatte Tische und Stühle verteilt, hockte dort zusammen. Witze wurden erzählt, Erlebnisse anderer Reisen ausgetauscht, und natürlich floß auch das Bier.

Kathy und Johnny ließen den Trubel hinter sich. Engumschlungen gingen sie. Wie ein Liebespaar. Kathy hatte ihren Kopf gegen Johnnys Schulter gelegt und hielt die Augen halb geschlossen.

»Wirst du mich den später mal besuchen kommen?« fragte sie.

»Oder schreiben?«

»Vielleicht beides.«

»Das wäre toll.«

»Auch für deine Eltern?«

»Wir können uns ja irgendwo treffen. Am Bahnhof, wenn du mit dem Zug kommst.«

»Mal sehen.«

»Sagen deine Eltern denn nichts?«

»Keine Ahnung, das habe ich noch nicht ausprobiert. Aber sie sind beide ziemlich in Ordnung.«

»Meine ja auch. Aber nur eigentlich. Manchmal sind sie schon komisch.«

Johnny blieb einfach stehen, nahm Kathy in die Arme und küßte sie. Es war für ihn auch neu, und es war ein tolles Gefühl. Er wußte kaum, was mit ihm geschah. Er spürte das Brennen in seinem Körper und zugleich einen Schwindel. Sie küßten sich so lange, bis sie keine Luft mehr bekamen. »Das war toll!« keuchte Kathy.

»Hoffentlich können wir uns morgen abend erneut treffen.«

»Mal sehen, ob das klappt.«

»Bei dir schon – oder?«

Johnny dachte an den Besuch bei Pete Carella, und plötzlich war der Zauber des Augenblicks dahin. Seine Gedanken drehten sich um den Schwarzen Tod, um Atlantis und auch um seinen Freund Simon Rogers.

»He, warum sagst du denn nichts?«

Verlegen hob Johnny die Schultern. »Ach, so genau weiß ich das auch nicht.«

»Denkst du an eine andere?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Untersteh dich.«

»Komm, wir gehen.«

»Moment.« Kathy zog Johnny zurück und damit auch an sich heran. Dann drückte sie ihm einen Kuß auf den Mund. »So, das war der Abschied. Es ist nicht mehr weit. Bis morgen…«

Bevor Johnny nachfassen oder nachfragen konnte, war Kathy schon aus seiner Reichweite verschwunden. Das Zelt ihrer Eltern stand von dem der Jungen weit entfernt.

Ruhig war es auf dem Platz. Dunkel nicht, denn in vielen Zelten brannte Licht. Es schimmerte durch das Material der Wände und breitete sich auch auf dem Boden aus, so daß an den verschiedenen Stellen helle Teppiche das Gras bedeckten.

Johnny schlenderte seinem Zelt entgegen. Es gehörte zu den kleineren, war auf keinen Fall komfortabel, aber darauf legten die Jungen auch keinen Wert. Ihnen kam es darauf an, so etwas wie ein Abenteuer zu erleben. Komfort hatten sie zu Hause.

Je näher Johnny dem Zelt kam, umso mehr drehten sich seine Gedanken um Simon und Pete Carella. Er wußte nicht, wie er diesen Mann einschätzen sollte. Vor allen Dingen kam er nicht damit zurecht, daß der in der Lage war, seine Traumgestalten in die Wirklichkeit zu stellen, so daß sie aus Fleisch und Blut bestanden. Um das zu begreifen, fehlte ihm einfach der Draht.

Auf der anderen Seite war Johnny bekannt, daß es verschiedene Welten und Dimensionen gab. Er brauchte nur an Avalon zu denken. Auf dieser Insel hielt sich Nadine Berger auf, die einmal ein Wolf gewesen war, bei den Conollys gewohnt und vor allen Dingen Johnny beschützt hatte. Es gab Zeiten, da sehnte er sich nach Nadine zurück. Egal, ob als Wolf oder als Mensch.

Das Zelt der beiden Jungen stand nicht nur am Rand des Platzes, sondern auch ziemlich einsam. Zum Bach hin deckte es eine dichte Buschgruppe ab. In der Nacht klang das Plätschern und Fließen des Wassers besonders laut, aber es störte nicht. Auf Johnny wirkte es sogar beruhigend.

Im Zelt brannte kein Licht. Entweder war Simon nicht da oder er schlief. Eine kleine Taschenlampe trug Johnny immer bei sich. Er holte sie hervor und schaltete sie ein.

Der Strahl fiel auf den Eingang. Beide Hälften waren geschlossen.

Johnny bückte sich und drückte sie behutsam auseinander. Regelmäßige Atemzüge wehten ihm entgegen. Simon lag im Schlafsack und bekam nichts mit.

Johnny wollte ihn auch nicht wecken und ging dementsprechend leise vor. Er zog nur die Turnschuhe aus, Hemd und Hose ließ er an.

Jetzt noch in den Jogging-Anzug zu steigen, dazu hatte er keine Lust.

Wie ein starrer Geisterarm huschte das Licht durch das Zeltinnere und wanderte auch als heller Kreis an den Innenwänden entlang.

Die Rucksäcke standen in einer Ecke. Das Kochgeschirr gab einen matten Schimmer ab, wenn es vom Licht erfaßt wurde.

Johnny legte sich hin. Er kroch nicht ganz in den Schlafsack hinein, das war ihm einfach zu warm. Er ließ ihn offen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute gegen die düstere Zeltdecke, die sich als Schatten abmalte.

Kathy ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie hatte ihn aufgewühlt, und Johnny freute sich, daß es an diesem Abend schon so weit gekommen war. Seinen Eltern würde er davon zunächst nichts erzählen.

Das hatte Zeit. Er lebte jetzt mit der Erinnerung. Noch immer glaubte er, Kathys Lippen zu spüren. Ihr Kuß hatte leicht nach Pfefferminz geschmeckt. Zumindest der erste. Danach war es dann…

Simon Roger stöhnte neben ihm…

Plötzlich war Johnny wieder voll da. Kathy und die Erinnerung an die letzten Stunden mit ihr waren verschwunden, denn dieses Stöhnen war nicht normal gewesen.

Johnny richtete sich auf. Die Taschenlampe lag neben ihm. Er schaltete sie nicht ein, sondern drehte den Kopf nach links, um Simon anzuschauen.

Er lag auch auf dem Rücken.

Aber er schlief nicht mehr so ruhig. Träume plagten ihn. Sie wurden zu einer regelrechten Pein. Dies zeugte von einer tiefen Unruhe, die in Simon steckte.

Johnny war nicht mehr müde, sondern hellwach. Ihm gefiel das Verhalten seines Freundes nicht. Es mußte mit dem zusammenhängen, was er tagsüber erlebt hatte. Das war nicht so leicht zu verkraften gewesen. Selbst ein Erwachsener hätte darunter zu leiden gehabt, denn diese neue Welt war einfach zu irreal.

Johnny hätte gern gewußt, welcher Traum seinen Freund quälte.

Er traute sich nicht, ihn zu wecken, aus Angst davor, etwas falsch machen zu können.

Aber er beobachtete ihn. Selbst im Dunkel entdeckte Johnny die Qual auf dem Gesicht seines Freundes. Simon mußte unter dem Traum wahnsinnig leiden. Aus einem Mund drang auch kein normales Atmen mehr. Es glich einem Keuchen, verbunden mit stöhnenden Lauten, die tief in der Kehle des Jungen geboren waren. So machte sich die Angst bemerkbar, und auch Johnny bekam einen Schauer. Sein Gesicht wurde immer angespannter. Er wartete darauf, daß Simon erwachte, denn die Unruhe bei ihm nahm zu. Er warf sich einige Male von einer Seite auf die andere, sprach auch im Schlaf, wobei sich einige Wörter mehrmals wiederholten. Carella und der Schwarze Tod… Immer wenn er den Schwarzen Tod erwähnte, zuckte Johnny zusammen. Dann schlug sein Herz jedesmal schneller. Er dachte an diese unheimliche Gestalt mit ihrer scharfen Sense. Sollte er wirklich wieder existieren, hinterließ er eine Spur aus Blut und Tod.

Johnny hielt die Lampe in der Hand. Seine Hand war schweißnaß geworden, und er hatte Mühe, den Griff zu halten. Bisher hatte er sie nicht wieder eingeschaltet, weil er Roger nicht erschrecken wollte. Den Plan ließ Johnny fallen. Er wollte mehr sehen, aber er dämpfte den Schein schon ab, in dem er eine Hand vor die Lampe legte.

So traf er reduziert das Gesicht des neben ihm liegenden Freundes, und Johnny sah, daß es glänzte wie von einer Speckschwarte eingerieben. Der Mund stand nicht nur offen, er bewegte sich auch, so daß Zischlaute über die Lippen drangen.

Johnny faßte Simon an der Schulter an.

Der merkte nichts. »He, Simon…« Keine Reaktion.

Johnny überlegte, ob er ihn wirklich wecken sollte. Eine Entscheidung brauchte er nicht zu treffen, denn plötzlich war sein Freund wach.

Ein schwacher Schrei fuhr über seine Lippen. Dann öffnete er die Augen und richtete sich blitzartig auf.

Sofort zog Johnny die Lampe zurück. Er wollte Simon nicht durch das helle Licht blenden.

Simon schüttelte den Kopf. Er senkte ihn. Die Augen hielt er jetzt offen, schaute aber nicht zur Seite. Dafür stierte er vor sich hin auf seinen Schoß.

»He, Simon, was hast du?«

Der Angesprochene schüttelte den Kopf. Er wollte nicht angeredet werden.

»Sag doch was!«

Simon saugte tief die Luft ein. Es war mit einem tiefen Stöhnlaut verbunden. Johnny bekam mit, wie stark sein Freund unter den Nachwirkungen des Alptraums litt, aber er wollte sich nicht weiter ansprechen lassen oder gab keine Reaktion von sich, auch als Johnny es versuchte.

Das änderte sich, denn Johnny faßte Simon jetzt an. Er drückte seine Hand auf dessen Schulter, hielt ihn für einen Moment noch fest und zog ihn dann herum.

Simon folgte dieser Bewegung sehr willig. Johnny hatte dabei keine Schwierigkeiten. Er schien sogar froh zu sein, endlich jemand anschauen zu können.

Beide blickten sich an.

Johnnys Augen zuckten, während die seines Freundes unbeweglich blieben. Sie hätten sich bewegen müssen, wie das Gesicht, aber das passierte nicht.

Sie starrten nur.

Sie waren dunkel, sehr dunkel – ungewöhnlich dunkel und anders als sonst.

Das stellte Johnny selbst im Dunkel des Zeltes fest. Als hätten die Pupillen sich nicht gegen eine fremde Kraft wehren können, die jetzt in ihm steckte.

Augen? fragte sich Johnny. Waren das noch Augen oder bereits Anzeichen einer Verwandlung?

Er wollte es genau wissen und nahm auch keine Rücksicht mehr, Simon zu blenden. Diese Augen konnten nicht mehr geblendet werden. Sie wirkten blind und noch mehr…

Der Strahl erwischte das Gesicht über der Nase und damit auch die Augenpartie.

Jetzt sah Johnny sie genauer!

Sein Herz schien sich drehen zu wollen, zu verkrampfen. Der Schock hatte ihn starr werden lassen.

Nein, das waren keine Augen mehr. Das waren tiefe, schwarze Inseln aus Öl. Es gab keine Pupillen, es gab nichts, was hinter ihnen und um sie herum lag, es gab einfach nur diese Augen, die nicht mehr die eines Menschen waren.

In ihnen lag eine Schwärze, die kaum beschrieben werden konnte.

Die Dunkelheit des Alls oder einer anderen, gefährlichen und auch tödlichen Dimension.

In diesem Moment wußte Johnny Conolly, daß Simon Rogers nicht gelogen hatte und tatsächlich in die Fänge des Pete Carella hineingeraten war und möglicherweise auch in die des Schwarzen Tods, denn dafür stand die Schwärze in den Augen…

***

Simon hob seine rechte Hand an. Diese Bewegung irritierte Johnny, riß ihn aber zugleich aus seiner eigenen Gedankenwelt fort und wieder hinein in die Realität. Es war sehr still im Zelt. Und diese Stille wurde unterbrochen, als Simon anfing zu sprechen. Er redete langsam. Es war seine eigene Stimme, aber sie hörte sich trotzdem fremd an, als wäre noch eine andere darunter gelegt worden.

»Atlantis… ich liebe das Land. Ich werde hinkommen. Ich weiß, daß es dich gibt. Warte auf mich. Warte immer auf mich. Ich habe dich gesehen, ich habe auch ihn, den Schwarzen Tod gesehen. Er war so unwahrscheinlich mächtig. Er war wunderbar …«

Der Junge war ein Gefangener seiner eigenen Vorstellungskraft oder seiner Erinnerungen. Während er gesprochen hatte, hatte Johnny die Augen nicht aus seiner Kontrolle gelassen. Er suchte darin nach einer Veränderung, und er leuchtete auch das Gesicht seines Freundes weiterhin an.

Das Licht erreichte die Augen. In beide drang es hinein, und das war wörtlich zu nehmen.

Es drang hinein, aber es wurde nicht reflektiert, wie es bei normalen Menschen der Fall hätte sein müssen. Der Inhalt der Augen schluckte das Licht. Er saugte es auf wie ein Schwamm, er trank es weg, und Simon zeigte sich auch nicht irritiert.

Johnny überlegte, wie er seinem Freund helfen konnte. Er war nicht verzweifelt, aber es fiel ihm verdammt schwer, eine Lösung zu finden. Simon befand sich in einem Zustand, aus dem man ihn nicht so ohne weiteres entfernen konnte, wenn dies überhaupt möglich war. Er steckte in einer Fern-Hypnose.

Wenn er versuchte, ihn mit Gewalt zu wecken, konnte das schiefgehen und auch Schäden hinterlassen. Simon mußte von allein aus dieser Lage hervorkommen. Das würde seine Zeit dauern, aber irgendwann war auch der tiefste Schlaf beendet.

Das Zelt kam Johnny plötzlich wie eine Falle vor. Er konnte nicht mehr länger bleiben. Er wollte raus, verschwinden. Die Luft war immer dicker und stickiger geworden. Mehr zu trinken als zu atmen.

Johnny fühlte sich wie in einer Sauna. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht feucht war.

Nein, hier kann ich nichts tun, dachte er, hier nicht. Ich muß weg, raus.

Er zog seine Beine an. Simon merkte davon nichts. Er hockte auf der Stelle, der Blick seiner dunklen Augen war nach unten gerichtet.

Manchmal wippte er mit dem Oberkörper, aber auch das änderte nichts an seinem Zustand. Er blieb ein Gefangener seiner Träume und Erinnerungen.

Johnny kroch rückwärts aus dem Zelt. Er hatte den Eingang nicht von innen verschlossen und öffnete ihn jetzt durch den Druck seiner Füße. So kam er ins Freie.

Dort stand er auf. Johnny merkte, daß er zitterte. Es war kühler, der Bach gurgelte in der Nähe. Johnny empfand das Geräusch als schlimm. Wie das Schmatzen eines Untiers, das bereits auf ihn, die menschliche Beute, lauerte.

Johnny entfernte sich einige Schritte vom Zelt. Er brauchte Ruhe, um nachzudenken. Still war es nicht, denn aus anderen Zelten hörte er Geräusche, die selbst das Gurgeln des Bachs überklangen.

Was soll ich tun?

Diese Frage hämmerte durch seinen Kopf. Johnny fühlte sich überfordert, er konnte sie einfach nicht beantworten. Er stand allein einem schon unerklärlichen Phänomen gegenüber. Simon hatte sich verändert oder war verändert worden. Johnny konnte sich nicht mehr vorstellen, daß er so reagierte wie früher.

Hilfe holen! Gut gedacht. Aber wer konnte ihm in dieser schwierigen Lage beistehen? Außerdem hätte ihm kaum jemand geglaubt, das war ein noch größeres Problem. Er kam sich vor wie jemand, der die Tür zu einer fremden Welt geöffnet hatte und mit deren Problemen nicht klarkam. Allein würde er es nicht schaffen, und es gab eigentlich nur eine Möglichkeit.

Die Eltern – und sein Patenonkel John Sinclair, der Geisterjäger.

Sie waren in der Lage, den Fall zu klären, und wenn Johnny ihnen etwas über den Schwarzen Tod erzählte, würde sie nichts mehr in London halten. Das stand fest.

Das Handy!

Nie zuvor war es ihm wertvoller vorgekommen. Seine Eltern würden sicherlich schon in den Betten liegen, das war dem Jungen egal.

Er setzte sich auf dem Boden. Die eingeschaltete Taschenlampe stellte er so hin, daß er die Tastatur des Handys sehen konnte. Und trotzdem zitterten seine Finger, als er wählte und dabei inständig hoffte, seine Eltern erreichen zu können…

***

Ich hatte mich nicht mehr lange bei den Conollys aufgehalten. Irgendwie war die Stimmung plötzlich fort gewesen. Jeder von uns wußte, daß sich etwas anbahnte, obwohl wir darüber nicht direkt gesprochen hatten. Aber es war etwas im Busch. Da hatte mein Freund Bill wirklich den richtigen Riecher gehabt.

Ziemlich betreten hatten wir uns voneinander verabschiedet, wohl wissend, daß wir wieder voneinander hören würden, und das in nicht allzu ferner Zeit.

Ich war gut und auch schnell durch London gekommen, hatte den Rover in der Tiefgarage stehengelassen und war mit dem Fahrstuhl nach oben gefahren.

Einen kurzen Sprung in den Pub hatte ich mir verkniffen, denn ich wollte einfach zu Hause sein. Ein innerer Drang trieb mich in die Wohnung hinein. Das heißt, nur einen Schritt weit, da hörte ich hinter meinem Rücken Shaos Stimme. »Du bist schon wieder zurück?«

Ich drehte mich um. Sie stand da und lächelte mich an. Zum kurzen Rock aus Lackleder trug sie ein bauchnabelfreies knallrotes Oberteil. Das Haar hatte sie hochgesteckt.

»Wie du siehst.«

»Wir haben dich kommen hören. Möchtest du noch einen Absacker bei uns trinken?«

»Einen?« fragte ich.

»Dann komm.«

Shao ließ mich vorgehen. Suko hockte im Sessel, von wo aus er mir zuwinkte. Um ihn herum lagen einige Zeitungen. Shao hatte sich mit dem Computer beschäftigt. Wahrscheinlich surfte sie wieder durch die Welt.

Ich deutete auf den Monitor. »Gib nur acht, daß er dich nicht wieder verschlingt.«

»Keine Sorge, ich habe das Videospiel Totenwelt vernichtet. Die Sache ist vorbei.«

»Zum Glück auch.«

Shao hatte genau gewußt, worauf ich angespielt hatte. Vor nicht allzu langer Zeit war sie in die Magie des von anderen Kräften beherrschten Videospiels hineingeraten und in einer Totenwelt gelandet.

»Was kann ich dir denn anbieten, John?«

»Bier.«

»Sollst du haben.«

Ich hatte mich zu Suko gesetzt, der seine Zeitung zur Seite legte und mich anschaute.

»Ist was?« fragte ich ihn.

»Nein, nicht unbedingt.«

»Aber?«

»Du siehst nicht gerade happy aus. Hat es bei Sheila und Bill Ärger gegeben?«

»Nein, nicht direkt«, erwiderte ich und schenkte mir dabei das Bier ein, das Shao gebracht hatte, »aber es könnte durchaus Ärger geben«, fuhr ich fort.

Shao, die zugehört hatte, vergaß ihren Platz vor dem Computer und setzte sich zu uns.

»Los, John, raus damit!« forderte Suko.

»Immer langsam.« Ich hatte Durst, nahm zunächst einen langen Schluck und stellte das Glas wieder zur Seite. »Passiert ist noch nichts, aber ein ungutes Gefühl bleibt trotzdem. Bill hat leider etwas entdeckt. Einen Artikel in einer Zeitung. Dort wurde von einem Botschafter des Schwarzen Tods geschrieben. Der Verfasser heißt Pete Carella und hat seine Träume zu Papier gebracht.«

»Ein Spinner«, sagte Shao.

»Das habe ich auch gedacht.«

»Deshalb warst du bei Sheila und Bill?«

»Ja, Suko, sie haben sich Sorgen gemacht.«

»Kennen sie denn diesen Carella?«

»Das nicht. Aber sie wissen, wo er sich aufhält. In Whitestone, einem kleinen Ort in Cornwall.«

»Kenn ich nicht«, gab Suko zu. Auch Shao schüttelte den Kopf.

»Hat das denn etwas zu bedeuten?«

Ich nahm einen zweiten Schluck und gab dann die Antwort. »Für die Conollys schon, denn ihr Sohn Johnny ist mit einigen Freunden zu einem Campingplatz gefahren, der direkt bei Whitestone liegt.«

Jetzt waren auch Shao und Suko sprachlos. Erst nach einer Weile übernahm Shao das Wort. »Ja«, sagte sie, »das hört sich ja schon ganz anders an.«

»Seht ihr.«

»Gehen Sheila und Bill denn davon aus, daß Johnny diesen Carella kennt? Hat er ihnen das gesagt?«

»Nein, aber was nicht ist, kann ja noch kommen. Außerdem hat dieser Carella erklärt, daß seine immer gleichen Träume von der Knochengestalt mit der Sense wahr geworden sind.«

»Wie wahr?« flüsterte Suko.

»Es soll ihn in Wirklichkeit geben.«

»Der Schwarzen Tod?« Er schüttelte den Kopf. »Hör auf, wir haben ihn doch vernichtet, und eine Reise in das alte Atlantis hat dieser Träumer wohl nicht hinter sich.«

»Mir ist nichts Genaues bekannt. Abgesehen von den Sorgen der Conollys. Aber unmöglich ist auch nichts, das brauche ich euch ja nicht extra zu sagen.«

»Stimmt«, murmelte Shao. Sie krauste dabei die Stirn. »Ich kann mir auch denken, wie es weitergehen wird. Ich glaube, daß Sheila und Bill hinfahren werden.«

»Morgen früh.«

»Und sicherlich nicht allein.«

Ich hob die Schultern. »Was tut man nicht alles für seine Freunde? Ich habe mich breitschlagen lassen.«

»Wobei du auch daran glaubst, John«, sagte Suko, »daß dieser Artikel kein Hirngespinst ist.«

»Ja, und nein«, gab ich zu. »Ich zweifle noch. Aber wer, zum Henker, denkt sich schon den Schwarzen Tod aus?«

»Du wirst mitfahren?«

»Klar, Suko.«

»Ja, das ist vielleicht besser. Wann wollt ihr los?«

»Sehr früh.« Ich schaute auf die Uhr. »Deshalb werde ich auch jetzt nach nebenan gehen und einige Mützen voll Schlaf nehmen. Morgen sehen wir weiter.« Ich trank das Glas leer und stand dann auf. »So, dann wünsche ich dir eine gute Nacht, Suko, und dir Shao, noch ein fröhliches Surfen im Internet.«

»Heute nicht mehr.«

»Aha, das läßt tief blicken und…«

Das Telefon meldet sich. Dieses Tuten hinterließ bei mir einen leichten Schauer, den ich nicht auf das Geräusch allein zurückführte, sondern auf mein Gefühl, das nicht eben zu dem besten gehörte, denn eine Meldung in der Nacht bedeutet zumeist nichts Gutes.

Es war nicht meine Wohnung. So überließ ich es Suko, den Hörer abzuheben. Er hörte nicht lange zu. Da es still war, hatte ich die Stimme des Anrufers erkannt. Es war Bill.

»Für dich, John.«

Ich nahm den Hörer. »Ja, Bill?«

Er schnaufte. »Wir müssen los. Jetzt gleich. Ich habe schon bei dir angerufen, aber… ich komme vorbei und Sheila …«

»Was ist denn passiert?« unterbrach ich ihn.

»Johnny hat angerufen.«

»Und? Rede doch weiter!«

»Nein, nicht jetzt, alles im Auto. Wir nehmen den Porsche.«

»Auch okay. Dann warte ich unten.« Mit einer schon zeitlupenhaft langsamen Bewegung legte ich den Hörer wieder auf und wurde dabei von Shao und Suko angestarrt.

»Rede doch!« drängte die Chinesin.

»Nein, Shao, das kann ich nicht. Ich weiß nicht, was passiert ist. Aber es brennt der Busch. Johnny hat angerufen und seine Eltern alarmiert. Was er genau gesehen oder erlebt hat, wollen mir die beiden auf der Fahrt erzählen.«

»Kann es der Schwarze Tod gewesen sein?« fragte Suko.

Ich atmete tief durch. »Hoffentlich nicht…«

***

Johnny Conolly war nach dem Anruf nicht zurück in das Zelt gegangen. Er saß im Gras. Das Handy lag noch auf seinen Oberschenkeln, und er selbst schaute ins Leere. Er war froh, daß sein Vater so verständnisvoll reagiert hatte, und seltsamerweise hatte ihm der Name Pete Carella etwas gesagt. Das bekräftigte in Johnny nur den Verdacht, daß es hier wirklich nicht mit rechten Dingen zuging. Sein Vater hatte einen Riecher, ebenso wie John Sinclair.

Aber sie würden erst am nächsten Tag hier auf dem Platz sein können. Zwar hatte ihm sein Vater versprochen, noch in der Nacht loszufahren, aber die dauerte noch lange, und Johnny mußte die restlichen Stunden auch irgendwie herumkriegen.

Auf keinen Fall wollte er zurück in das Zelt. Das kam nicht mehr in Frage. Und das hatte auch nichts mit einem Freund zu tun, der im Stich gelassen wurde. Er mußte auch an seine eigene Sicherheit denken, denn Simon Rogers hatte sich verändert. Seine neuen Augen sprachen Bände. Äußerlich war er noch der gleiche. Wie es allerdings in seinem Innern aussah, darüber wollte Johnny nicht einmal nachdenken.

Aber der Schwarze Tod ging ihm nicht aus dem Kopf. Auch sein Vater hatte sich erschreckt, als der Name gefallen war. Er war für ihn und einige andere noch immer so etwas wie ein Alptraum, denn sie hatten darunter gelitten.

Die Nacht war angenehm warm. Man konnte sie auch im Freien verbringen, ohne zu frieren. Johnny überlegte, ob er seinen Schlafsack aus dem Zelt holen oder sich einfach ins Gras legen sollte. Es würde feucht werden. Da war es schon besser, wenn er sich den Schlafsack holte. Das war schließlich kein Akt.

Er stand auf und wollte auf das Zelt zugehen, als er die Geräusche hörte.

Keine Stimmen irgendwelcher sich liebenden Paare, auch das Plätschern des Bachs war damit nicht gemeint, nein, die Laute waren aus dem Zelt gedrungen.

Da in seinem Innern kein Licht brannte, konnte Johnny nicht sehen, ob sich dort jemand bewegte. Aber es hörte sich so an, und er war bereit, seinen Plan umzustoßen.

Jetzt erwies es sich als Vorteil, daß ihr Zelt nahe an den Uferbüschen stand. Johnny brauchte nur wenige Schritte zu gehen, um ein perfektes Versteck zu finden, von dem aus er auch den Zelteingang beobachten konnte.

Er war gespannt.

Noch tat sich nichts. Auch die Geräusche waren verstummt. Kein Rascheln mehr, kein leises Stöhnen.

Sekunden verstrichen. Dann bewegten sich die beiden Eingangsklappen, weil sie von innen aufgestoßen worden waren. Auch nicht normal, sondern eher behutsam, als wäre derjenige, der das Zelt verlassen wollte, ein Dieb.

Simon Rogers kroch hervor.

Er schob sich durch die Lücke. Johnny sah den Kopf, die Schulterpartien, die Arme und natürlich auch das Gesicht. Es war heller als das Haar, aber mit dunklen Augen.

Simon kroch weiter, bis er das Zelt verlassen hatte. Dann erst richtete er sich auf. Auch das tat er langsam, wie jemand, der zu lange gelegen hatte und deshalb steif geworden war.

Er blieb auf der Stelle stehen und schaute sich um.

Johnny rührte sich nicht. Nur nicht auffallen, den anderen machen lassen, denn Johnny war davon überzeugt, daß Simon das Zelt nicht grundlos verlassen hatte.

Vielleicht hatte er Kontakt aufgenommen? Einen Befehl bekommen, um ihn an ein Ziel zu leiten.

Johnny traute diesem Pete Carella mittlerweile alles zu, auch die Fernlenkung eines Menschen.

Simon wartete noch. Er drehte den Kopf. Die Dunkelheit war dicht. Er würde nicht viel sehen können. Trotzdem machte er den Eindruck eines Menschen, der genau wußte, was er zu tun hatte und sich dabei nur entsprechend Zeit ließ.

Nach zwei Schritten stoppte er schon wieder. Zum Glück für Johnny, denn er war genau auf dessen Versteck zugegangen. Das wäre nicht einmal unnormal gewesen, denn jenseits der natürlichen Deckung floß der Bach, den Simon so liebte. Nicht grundlos hatte er sein aufblasbares Boot mitgeschleppt.

Wohin würde er sich wenden? Wo lag sein Ziel? Außerhalb oder sogar innerhalb des Platzes?

Simon schien sich entschlossen zu haben, denn er hob die Arme und drehte sich zugleich nach rechts. Es sah so aus, als wollte er zum Zelt zurückgehen, um etwas zu holen, was er vergessen hatte, aber er tat es nicht, sondern passierte das Zelt, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen. Sein Weg führte ihn auf den Bach zu und damit wieder in das Ufergestrüpp hinein, allerdings an einer von Johnny recht weit entfernten Stelle. Was dem natürlich gefiel.

So ließ Johnny ihn auch gehen und bewegte sich erst vor, als Simon in der Deckung verschwunden war und sich die raschelnden Laute gelegt hatten.

Auch Johnny schlich wie ein Dieb über den nächtlichen Zeltplatz.

Auf jeden Fall wollte er Simon auf den Fersen bleiben. Ihn aus den Augen zu verlieren, wäre schlimm gewesen. Johnny ging davon aus, daß Simon etwas vorhatte, es aber nicht aus eigenem Willen tat, sondern wie ferngesteuert wirkte. Ungefähr an der Stelle, wo Simon das Ufergebüsch betreten hatte, wühlte sich auch Johnny durch. Das Gurgeln des schnell dahinfließenden Bachwassers gab eine gute Geräuschkulisse ab, die andere Laute überlagerte, dennoch achtete der Junge darauf, sich nicht zu schnell zu bewegen. Geschickt suchte er nach schmalen Lücken, um nicht zu viele Zweige zu bewegen. Sein Augenmerk galt dabei dem Bach, dessen Fließwasser hell schimmerte. Eine glitzernde Oberfläche, wie mit schnell dahinhuschenden Kugeln bedeckt. Oben am Himmel hielt sich auch weiterhin die recht dichte Bewölkung, und Johnny konnte sich nicht auf das Licht des Mondscheins verlassen.

An der Stelle, an er das Gelände schräg zum Bachbett hin abfiel, blieb Johnny stehen, noch im Schutz der hohen Gräser und Sträucher mit ihren fettigen Blättern.

Simon war da. Rechts von ihm lag sein Boot. Voll aufgepumpt und wulstig. Er hatte es aus dem Wasser gezerrt und auf die Uferböschung gedrückt. Jetzt war er dabei, es wieder zu Wasser zu lassen, um selbst einzusteigen.

Sehr sicher fühlte Simon Rogers sich nicht. Er drehte sich während seiner Arbeit des öfteren um und suchte den Rand der erhöht liegenden Uferböschung ab. Dort hatte Johnny sich zurückgezogen.

Durch eine Lücke beobachtete er seinen Freund weiter.

Der stieg in das Boot. Sofort erfaßten es die schnellen Wellen und trieben es vom Ufer ab auf die Flußmitte zu. Kleine Strudel sorgten dafür, daß es sich um die eigene Achse drehte, was Simon nicht gefallen konnte. Er ruderte dagegen an und bekam sein Fahrzeug auch wieder in den Griff. Der Junge saß nicht, sondern kniete. Gern hätte Johnny sich das Gesicht seines Freundes angeschaut. Die pechschwarzen Ölaugen waren ihm nicht aus dem Sinn gegangen. Sie transportierten eine Botschaft, die angst machen konnte.

Hatte er die natürliche Deckung am oberen Rand der Böschung vorhin als angenehm empfunden, so war sie ihm bei der Verfolgung des Bootes jetzt hinderlich. Zahlreiche Sträucher wuchsen so hoch, daß Johnny nicht über sie hinwegschauen konnte. Er mußte sich mehr auf sein Gefühl verlassen und einen hin und wieder freien Blick riskieren an Stellen, wo der natürliche Bewuchs nicht mehr so dicht war.

Er lief schnell. Das Wasser floß ebenfalls nicht langsam. Und wenn Simon zusätzlich das Ruder einsetzte, war er noch schneller. Johnny versuchte, mit seinem Freund parallel zu laufen, und das auf einem weichen, grasbedeckten Gelände, abseits des Zeltplatzes. Ein Stück Einsamkeit, denn der Bach floß an Whitestone vorbei und nicht durch den Ort.

Johnny beschleunigte noch. Er hatte sich vorgenommen, das Boot zu überholen und an einer günstigen Stelle zu warten. Wenn er sich nicht irrte, blieb der Bach nicht mehr so schmal. Da erhielt er ein breiteres Bett und floß auch nicht mehr so schnell dahin.

Atemlos stoppte Johnny seinen Lauf an einer Stelle, die er für richtig hielt. Zwar deckten ihn noch immer Sträucher ab, aber das Gelände hatte sich gesenkt, und auch der Bach floß nicht mehr in einem so engen Bett.

Johnny schlich auf das Ufer zu. Er duckte sich dabei. Sein Blick war günstig, und er freute sich, daß er seinen Stopp vom Gefühl her genau getimt hatte.

Simon fuhr nicht mehr weiter. Er hatte sein Boot auf ein Kies- und Steinbett gelenkt, das bei starken Regenfällen sicherlich verschwunden war, jetzt aber freilag und eine graue Fläche bildete, die von der Bachmitte bis an die Böschung heranreichte.

Simon stand neben dem Boot. Er hatte Johnny den Rücken zugedreht und beide Hände der angewinkelten Arme in die Hüften gestützt. Seine Gestalt hob sich scharf wie ein in die Dunkelheit gezeichneter Umriß ab.

Johnny dachte über das Verhalten seines Freundes nach. So ganz konnte er es nicht nachvollziehen. Wenn er richtig darüber nachdachte, dann sah Simon aus wie jemand, der auf etwas wartete und von jemandem zu einem bestimmten Treffpunkt bestellt worden war.

Dem Beobachter fielen wieder die Worte und Sätze ein, die aus Simons Mund gedrungen waren. Er hatte von Atlantis gesprochen, auch vom Schwarzen Tod und natürlich von einem Mann namens Pete Carella, der wohl der große Guru im Hintergrund war. Deshalb konnte sich Johnny auch vorstellen, daß Simon auf diesen Carella wartete und sich genau an dieser Stelle mit ihm verabredet hatte.

Johnnys Atem beruhigte sich. Er nahm die Geräusche der Umwelt wieder intensiver wahr. Das Wasser floß nur noch langsam dahin.

Es zerstörte die Stille kaum.

Warten. Aber auf wen?

Es gefiel Johnny nicht. Er überlegte, ob er zu Simon gehen und ihn ansprechen sollte. Er entschied sich dagegen. Er wollte nicht im unrechten Moment erscheinen.

Natürlich ging er davon aus, daß etwas passieren würde. Simon Rogers stand nicht grundlos am Ufer des Bachs. Das Wasser sah nicht dunkel aus. Auf der Oberfläche lag sogar ein hellerer Schein, bedingt durch die ebenfalls hellen Kieselsteine auf dem Grund.

Am jenseitigen Ufer wuchs so gut wie kein Gesträuch. Dahinter war das Land auch flach und führte in Richtung Whitestone. Vom Ort selbst war nichts zu sehen. Nur hin und wieder schimmerten an verschiedenen Stellen einige helle Lichter wie nahe Sterne.

Johnny hatte sich an die relative Ruhe gewöhnt. Sein Freund vor ihm bewegte sich nicht. Er stand da wie eine Statue. Nicht einmal seine Füße hatte er sich vertreten. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, hinein in die dunkle Weite des Landes.

Er wartete ab.

Würde Carella kommen? Johnny rechnete damit. Deshalb hielt er Ausschau nach einem hellen Scheinwerferpaar, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß dieser Mann zu Fuß kam.

Die bleichen Augen erschienen nicht. Es war auch nichts für ihn zu sehen, dafür aber zu hören, und genau dieses Geräusch erschreckte ihn. Es paßte nicht in die Umgebung hinein. Es war ihm einfach zu fremd. Johnny wollte es auch zuerst nicht glauben, schüttelte selbst den Kopf, doch sein Gehör täuschte ihn nicht. Hufschlag…

Es war Hufschlag in der Nacht zu hören, und er drang von der anderen Seite her über das Bachbett hinweg, als würde der Reiter von Whitestone her kommen.

Auch Simon hatte das Geräusch gehört. Seine Haltung veränderte sich unmerklich. Sie kam Johnny noch gespannter vor, und Simon ging auch mit dem rechten Bein einen Schritt nach vorn, aber keinen zweiten mehr. Er blieb so stehen wie ein Langläufer vor dem Start.

Aber er wartete auf das große Ereignis.

Jenseits des anderen Ufers bewegte sich etwas. Ein Schatten in der Dunkelheit. Groß und fließend, wie schwebend aussehend, aber trotzdem mit Bodenhaftung.

Johnny hatte das Geräusch längst identifiziert. Hufschlag näherte sich dem Bach.

Jemand ritt durch die Nacht. Ein Reiter nur, aber dessen Hufschlag klang so laut, als befände sich eine Reitergruppe auf ihrem nächtlichen Ausritt.

Nein, der Boden unter Johnnys Füßen vibrierte nicht. Er bildete es sich bestimmt ein, doch mit dem Erscheinen des Reiters wurde auch er nicht fertig, da sich die Gestalt ihm jetzt schon besser zeigte.

Sie wuchs aus der nächtlichen Umgebung hervor. Sie war groß, hockte auf ihrem Pferd und wurde von einem dunklen Mantel umweht, der aussah, als bestünde er aus großen Tuchfetzen. Ein dunkler Mantel, der eine ebenfalls dunkle Gestalt bedeckte. Johnny sah keine helle Haut, auch kein Gesicht. Er hörte nur das Grollen der Hufe, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde und von den Füßen her bis zu seinem Kopf hochdrang.

Simon Rogers freute sich über den Besuch. Er riß beide Arme hoch und winkte dem Reiter zu, der seinen Gaul noch einmal antrieb und auch den letzten Rest der Strecke hinter sich ließ.

Es dauerte nicht mehr lange, da spritzte unter den Hufen des Tieres das Bachwasser hoch. Genau in dem Augenblick sah Johnny mehr. Zuvor hatte er die gewaltige Sense des Reiters nicht gesehen, weil sie unter dem Mantel verborgen gewesen war. Jetzt holte er sie hervor, nachdem er seinen Umhang schwungvoll zur Seite geschleudert hatte.

Johnny sah das gebogene Blatt der Sense. Es schimmerte wie ein blankes Stück Eis, das blitzschnell durch die Luft gezogen wurde, wie bei einem Probeschlag.

Johnny achtete nicht mehr auf seinen Freund. Er sah nur die Gestalt auf dem Pferd, die alles war, nur kein Mensch. Dort hockte eine knöcherne Gestalt. Jemand, der aus blankem Gebein bestand, einen knöchernen Schädel zur Schau trug, der ebenso wie alle anderen Knochen zwischen hell und dunkel schimmerte.

Hatte Simon nicht vom Schwarzen Tod gesprochen?

Ja, das hatte er.

Und Johnny war sicher, den längst vernichteten Dämon in all seiner Schrecklichkeit vor sich zu sehen…

***

Daß er auf die Knie gefallen war, merkte er viel später, denn die auf dem Boden liegenden kleinen Stein drangen auch mit ihren Spitzen durch den Stoff seiner Hose.

Er hatte den Unheimlichen bestimmt nicht anbeten wollen, er hatte sich nur vor einer zu schnellen Entdeckung schützen wollen und hoffte dabei inständig, daß ihn der Schwarze Tod noch nicht entdeckt hatte.

Johnny spürte auf seinen Händen den kalten Schweiß ebenso wie in seinem Nacken. Er holte flach Luft, seine Augen brannten vom langen Starren, über seinen Rücken hinweg rieselte es kalt, als hätte ihn die Skelettklaue berührt.

Er konnte nur abwarten. Seltsamerweise glaubte er fest daran, daß der Schwarze Tod Simon nichts tun würde. Sein Freund hatte dieses Monstrum erwartet, stand jetzt vor ihm und hatte sogar den Kopf gehoben.

Das große Skelett bewegte sich. Seine Sense hatte es auf den Boden gestemmt. Es brauchte nur eine freie Hand, um nach Simon zu fassen. Der ließ sich gern hochhieven. Er streckte dem Knöchernen sogar noch seinen rechten Arm entgegen.

Eine Knochenklaue umfaßte das Handgelenk. Ein kurzer Ruck, und Simon schwebte über dem Boden. Fallen gelassen wurde er nicht. Der Schwarze Tod oder wer immer diese Gestalt war, zerrte ihn zu sich auf den Pferderücken.

Vor dem Monstrum blieb Simon sitzen. Er starrte jetzt in Johnnys Richtung, dessen Gesicht totenblaß geworden war. Seine Lippen bewegten sich, er flüsterte einige Worte oder glaubte es zu tun. Tatsächlich aber fand dieses Flüstern nur in seinem Kopf statt, und er wußte auch nicht, welche Worte er formulierte.

Er stöhnte. Er litt für Simon mit. Er konnte nichts tun, den Johnny war sicher, daß der Schwarze Tod ihn brutal durch einen Streich seiner Sense vernichten würde, wenn er sich zeigte, um einzugreifen.

Das dunkle Pferd schüttelte den Kopf. Es war scharf geritten worden, deshalb umgaben sein Maul und den Hals auch helle Schaum-und Schweißflocken.

Das Skelett zog die Zügel an.

Augenblicklich gehorchte das Tier.

Es ließ sich um die Hand drehen, scharrte mit allen vier Hufen, und wieder spritzte das Wasser hell wie ein Reigen aus Perlen in die Höhe.

Dann ritt er an!

Scharf und ohne Rücksicht. Die Sense hatte er wieder in die Höhe geschwungen und über seine Schulter gelegt. Die rechte Hand klammerte nicht nur den langen Stiel fest, sie hielt auch die Zügel. Mit der anderen Klaue gab er Simon Rogers einen entsprechenden Halt.

Dann ritten sie los.

Um Johnny kümmerte sich niemand. Sie verließen das Bachbett.

Die Beine des Pferdes wirbelten, schlugen aus, und wieder spritzte Wasser. Wenig später hatten sie das andere Ufer erreicht und setzten dort ihren Weg fort.

Johnny Conolly konnte nur staunen. Sein Herz klopfte immer schneller. Er begriff nichts mehr, denn vor den beiden Reitern veränderte sich die Dunkelheit oder die nächtliche Welt.

Für Johnny sah es aus, als würde sich in der Finsternis eine Tür öffnen und zugleich die Sonne aufgehen, denn es entstand für einen Moment eine knallgelbe Scheibe.

Ein rundes Tor, auf das das Pferd zugetrieben wurde – und auch direkt hinein.

Johnnys Mund stand offen. Seine Augen waren groß und starr geworden. Er konnte nicht fassen, was er da zu sehen bekam. Der Schwarze Tod trieb sein Tier direkt in den grellen Ball hinein. Beide Gestalten und auch das Pferd malten sich für einen Moment noch konturenscharf dort ab.

Sekunden später waren beide verschwunden, als hätte es sie nie zuvor gegeben.

Und auch die fremde Sonne war ausgelöscht worden.

Nur einer blieb allein und fassungslos zurück. Das war Johnny Conolly…

***

Der Junge wußte selbst nicht, wie lange er an dieser Stelle gestanden hatte. Das Zeitgefühl war ihm verlorengegangen. Der Blick seiner starren Augen war zwar über den Bachlauf hinweg gerichtet, zugleich aber auch ins Leere, als wollte er in seinem Innern über gewisse Dinge nachforschen.

Erst als es ihm kühl wurde, weil ihn ein kalter Wind streifte, kam er wieder zu sich. Johnny schüttelte den Kopf. Er fühlte sich wie jemand, der einen langen, intensiven Traum erlebt hatte, der ihm noch jetzt nachhing.

Er war so leer im Kopf. Das Nachdenken fiel ihm schwer. Er schaute sich um wie ein Fremder. Dann fiel sein Blick wieder nach vorn über das Bachbett hinweg.

Es war kein Traum gewesen. Alles hatte seine Richtigkeit gehabt, denn er sah das Boot seines Freundes am Ufer liegen, als wäre es vergessen worden.

Und Simon war verschwunden.

Es gab ihn nicht mehr. Man hatte ihn weggeholt. Er war von einer knöchernen Gestalt auf ein Pferd gezerrt worden und mit seinem Entführer zusammen in einen gelben Sonnenball hineingeritten, der schließlich beide verschluckt, aber nicht verbrannt hatte, denn daran wollte Johnny nicht glauben.

Zuviel hatte er bereits erlebt, so daß er in der Lage war, auch andere Möglichkeiten zu akzeptieren. Er konnte sich vorstellen, daß dieser Ball keine normale Sonne gewesen war, nicht einmal eine kalte, sondern so etwas wie ein Tor, das gleichzeitig den Zugang zu einer anderen Welt darstellte.

Und diese Welten gab es. Das war Johnny bekannt. Nicht grundlos hatte Simon im Zelt gesessen und mehrere Male den Begriff Atlantis geflüstert.

Atlantis also!

Johnny schüttelte den Kopf, als er daran dachte. Sollte man seinen Freund tatsächlich nach Atlantis entführt haben? Hinein in diesen längst verschwundenen Kontinent, der trotzdem noch auf magische Art und Weise zu erreichen war?

Alles, wirklich alles war möglich. Zeitreisen hatten John Sinclair und Johnnys Eltern erlebt, auch ihm selbst waren sie nicht fremd.

Eine Sonne.

Ein Tor zu Atlantis!

Er konnte es nicht fassen, und der Schauer auf seinem Körper verdichtete sich so stark, daß er fast eine zweite Haut bildete.

Es war nicht nur das Verschwinden seines Freundes, das Johnny so naheging. Er dachte auch an seine eigene Einsamkeit, die ihn auf eine gewisse Art und Weise hilflos machte. Er kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Er fühlte sich wie abgestellt. Es gab keinen Menschen, mit dem er über seine Probleme reden konnte. Auch Kathy Tarling fiel dabei aus.

Die Nacht war nicht mehr unbedingt lang. Sie würde Johnny in der Einsamkeit des Zeltes nur doppelt so lang vorkommen, und davor fürchtete er sich auch.

Für ihn gab es hier am Ufer nichts mehr zu tun. Er wollte auch das Boot liegenlassen. Nur einen letzten Blick warf er noch hinüber auf die andere Seite.

Sie war leer wie immer.

Keine Spuren, kein Nachglühen dieser grellen Sonne. Aus und vorbei. Er sorgte sich um seinen Freund. Natürlich stellte er sich die Frage, was wohl mit ihm passieren würde, aber da konnte er lange auf eine Antwort warten.

Johnny drehte sich um. Er ging den gleichen Weg zurück. Nur langsamer diesmal. Der Wind erwischte ihn jetzt von vorn. Er fuhr kalt in sein Gesicht. Der Junge vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose. Die Füße schleiften über den Boden hinweg oder durch das Gras. Rechts neben ihm wippten die dünnen Zweige der Sträucher, als wollten sie ihm zum Abschied zuwinken.

Atlantis!

Seine Gedanken drehten sich um diesen Begriff. Johnny wußte, daß es erst so etwa wie ein Beginn war. Der Anfang, dem das dicke Ende noch folgen würde.

Er hielt den Kopf gesenkt. Es gab nichts, was er noch sehen wollte.

Vor ihm sah er den dunklen Hang aus Büschen und kleineren Bäumen, die den Zeltplatz umschlossen.

Nichts war zu hören. Man schlief. Keine Musik, höchstens mal das Schnarchen oder das laute Atmen eines Menschen. Ansonsten lag das tiefe Schweigen über dem Gelände.

Johnny fand den schmalen Pfad, der das Gebüsch teilte und ihn zum Platz führte. Die Zelte sahen aus wie dunkle, unterschiedlich große Hügel. Sie waren alle geschlossen. An manchen strich der Wind entlang und spielte mit dem Stoff. Johnny blieb vor seinem Zelt stehen. Er bückte sich und schaute zuerst durch die schmale Spaltöffnung in das Innere. Dort breitete sich die normale Dunkelheit aus. Die beiden Fenster zeichneten sich heller ab.

Johnny öffnete das Zelt. Er kroch hinein. Zwei leere Schlafsäcke, sonst nichts.

Traurig ließ er sich auf seinem Schlafsack nieder. Er starrte vor sich hin, und seine Gedanken waren weit weg, aber er bekam sie nicht zu fassen.

Atlantis, der Schwarze Tod – abstrakte Begriffe selbst für Johnny, der geglaubt hatte, ein normales Leben führen zu können, um auch seinen Eltern damit einen Gefallen zu tun.

Glauben hieß nicht wissen. Es entsprach nicht den Tatsachen, die sahen anders aus.

Seine Uhr war mit Leuchtziffern ausgestattet. Er schaute hin und stellte fest, daß die erste Stunde des neuen Tages schon vorbei war.

In vier Stunden würde es hell werden. Das bedeutete Hoffnung, denn an diesem Tag würden seine Eltern eintreffen. Bestimmt brachten sie John Sinclair mit.

Was konnte Johnny ihnen bieten?

Nichts Konkretes. Er konnte ihnen einen Bericht abliefern, was er auch tun würde, aber er hielt keine Beweise in den Händen. Der leere Schlafsack, das verlassene Boot, das war alles. Ansonsten griff man ins Nichts. Es gab keinen anderen Zugang nach Atlantis. Zumindest nicht hier. Anders sah es bei den Flammenden Steinen aus, wo Kara und Myxin lebten. Das wäre eine Möglichkeit gewesen, von dort aus eine Zeitreise zu starten, um Simon zu suchen. Irgendwo fühlte sich Johnny auch für ihn verantwortlich. Was würden seine Eltern sagen, wenn sie ihren Sohn nicht mehr zurückbekamen?

Als Johnny dieser Gedanke durchfuhr, wurde ihm beinahe übel.

Er legte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und stellte auch fest, daß der Druck in seinem Magen nicht nachließ. Hitzewellen durchströmten ihn. Er horchte auf seinen eigenen Herzschlag, der ihm lauter vorkam als normal.

Die Zeit zog sich dahin. Sie würde noch länger werden. Der einsam liegende Johnny Conolly steigerte sich dabei in etwas hinein, was er selbst nicht wollte.

Er fühlte sich beobachtet, belauert. Schattengestalten umschlichen sein Zelt wie böse Geister. Kein Laut war dabei zu hören. Nicht einmal das Gras raschelte. Manchmal, wenn der Wind stärker wehte, wölbte sich auch die Zeltwand.

Schlaf fand Johnny keinen. Er würde auch so schnell keinen finden und den Rest der Nacht hier allein liegenbleiben. Simon war verschwunden. Aus eigener Kraft würde er sicherlich nicht zurückkehren können. Das alles sah sehr schlecht aus. Genau dieses Wissen steigerte auch die Unruhe in Johnny.

War da eine Stimme zu hören gewesen? Oder hatte er sich nur vom Raunen und Wispern des Windes ablenken lassen?

Er konnte sich selbst keine Antwort geben, wollte es aber herausfinden und blieb gespannt liegen. Seine Vorstellungskraft spielte ihm einen Streich. Er war allein, Simon kehrte bestimmt nicht zurück, das war unmöglich.

Und doch war jemand draußen.

Kein Irrtum.

Leise, schleichende Schritte…

Johnny richtete sich auf. Er bemühte sich, das Zittern so weit wie möglich zu unterdrücken und drehte den Kopf so, daß er den Eingangsbereich im Auge behielt.

Er konnte auch durch ein in der Nähe liegendes Fenster sehen, aber dahinter tat sich nichts.

»Johnny…«

Der Junge zuckte zusammen. Die flüsternde Stimme, die seinen Namen gerufen hatte, war keine Einbildung gewesen. Da draußen wartete jemand auf ihn.

Er setzte sich auf. Noch in der Bewegung sah er, wie sich die beiden Eingangshälften bewegten, weil sie von außen nach innen gedrückt wurden.

Doch ein Besucher!

Nur hatte Johnny nicht feststellen können, wer da seinen Namen gesprochen hatte. Die Stimme war einfach zu leise gewesen, um sie identifizieren zu können.

»Wer ist da?«

Er bekam keine Antwort, aber am Zelteingang entstand eine heftigere Bewegung.

Dann erschien in Hüfthöhe ein Gesicht, weil sich die Gestalt geduckt oder hingekniet hatte.

Johnny Conolly glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Er blickte in das Gesicht von Kathy Tarling…

***

»Du?« fragte er, nachdem er seinen Schrecken überwunden hatte.

Kathy nickte nur.

»Aber ich…«

Sie ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Darf ich zu dir ins Zelt kommen, Johnny?«

»Klar doch, komm.«

»Danke.« Kathy Tarling huschte hinein, und Johnny verstand das alles nicht. Gebückt ging sie zu ihm und ließ sich neben ihm auf dem Schlafsack nieder.

Kathy atmete heftig. Sie zitterte auch, als hätte sie etwas Schlimmes gesehen, und dabei kam dem Jungen ein schrecklicher Verdacht, den er allerdings zurückdrängte.

»Dir geht es nicht gut, wie?« fragte er und legte einen Arm um die Schultern der Sechzehnjährigen.

»Stimmt.«

»Was ist denn passiert?«

»Ach!« Sie sprach das Wort so aus, als stünde sie dicht vor dem Weinen. »Ich komme mit gewissen Dingen nicht mehr zurecht. Da hat sich so vieles geändert.«

»Wann denn? In der Nacht?«

»Ja.«

»Und was?«

Kathy rieb ihre Hände, als würde sie frieren. »Es geht ja nicht um mich, sondern um meine Eltern. Sie sind das verdammte Problem, Johnny. Sie allein.«

»Warum? Weil sie so auf dich aufpassen?«

Kathy zog die Nase hoch und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es bestimmt nicht.«

»Was dann?«

Das Mädchen schwieg. Es hob seine Schultern. »Ich… ich … weiß nicht, ob ich das überhaupt sagen soll. Das ist so ätzend und blöde, aber mir macht es angst.«

»Du bist jetzt extra gekommen. Dann kannst du auch sagen, was eigentlich Sache ist.«

Kathy blickte sich scheu um. Auf dem zweiten Schlafsack blieb ihr Blick länger hängen. »Wo ist denn dein Freund Simon?«

»Weg. Er kommt auch in der Nacht nicht wieder.«

»Warum denn nicht?«

Da Johnny die Wahrheit nicht aussprechen konnte, ließ er sich blitzschnell eine Ausrede einfallen. »Na ja, er hat in Whitestone jemand kennengelernt…«

»Klar, kann man verstehen.«

»Wir sind also unter uns.«

Kathy nickte. Aber nichts an dieser Bewegung deutete darauf hin, daß sie sich darüber freute. »Wie soll ich am besten anfangen? Es geht um meine Eltern.«

»Sprich einfach drauflos.«

»Gut. Auch sie sind weg!«

Johnny war überrascht. »Jetzt? Mitten in der Nacht? Haben sie sich dazu entschlossen?«

»Ja. Aber das war nicht so plötzlich, wie man hätte annehmen können, Johnny.«

»Wieso?«

»Schon in den letzten beiden Tagen haben sie sich so seltsam benommen. Sie sind auch immer wieder nach Whitestone gegangen, um jemand zu besuchen.«

»Wer war es denn?«

Kathy räusperte sich. »Wenn ich das nur wüßte. Ich habe sie gefragt, aber keine Antwort bekommen. Sie wollten einen neuen Freund besuchen, hieß es nur.«

»Den du nicht kennst?«

»So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Sie haben ihn mir vorenthalten, aber sie haben mir auch gesagt, daß dieser neue Freund uns alle zu ebenfalls neuen Ufern über neue Wege führen könnte.«

Johnny dachte nach. Er überlegte angestrengt, und hörte nicht mehr darauf, was Kathy ihm sagte. So eine leise Ahnung baute sich schon bei ihm auf, und er nickte vor sich hin.

»Was hast du denn?«

»Noch mal, du hast keinen Namen gehört?«

»Nein, ich…«

»Auch keinen Vornamen?«

»Kann sein, daß der mal gefallen ist. Aber ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Vielleicht Pete…?«

Kathy sagte nichts. Zunächst nichts. Ließ die Sekunden verstreichen. Selbst im Dunkeln war ihrem Gesicht anzusehen, wie intensiv sie darüber nachdachte.

Johnny ließ seine Freundin in Ruhe. Er beherzigte den Ratschlag seiner Eltern, einen anderen Menschen nie zu stören, wenn dieser über ein bestimmtes Problem nachdachte.

»Doch«, sagte Kathy schließlich und nickte dabei. »Doch, den Namen habe ich schon mal gehört.«

»Pete also.«

»Ja.«

»Und das in Verbindung mit deinen Eltern? Haben sie ihn erwähnt? Kann man das so sagen?«

»Ich glaube schon.«

»Wann denn?«

»Vor ein oder zwei Stunden. Sie haben sich sehr leise unterhalten, und sie haben auch davon gesprochen, daß diese Nacht wichtig für sie sein könnte.«

»Warum?«

»Dann würde man ihnen etwas zeigen.«

Johnny wollte es genau wissen. »In Whitestone?«

»Klar.«

»Und bei diesem Pete?«

»Das denke ich.«

Der Junge legte den Kopf zurück und atmete tief durch. »Ja«, sagte er, »ja, ich kann es mir denken, mir gut vorstellen.«

»Was kannst du dir denken, Johnny?«

»Ach, nichts, aber ich weiß auch, wie dieser Pete weiter heißt. Ja, das weiß ich.«

»Wie denn?«

»Carella. Er heißt mit vollem Namen Pete Carella und wohnt in Whitestone.«

»Dann bist du schlauer als ich.«

»Zufall, Kathy.«

»Kannst du mir auch sagen, was meine Eltern bei ihm wollen, wenn du schon seinen Namen kennst?«

Johnny krauste die Stirn. »Das ist nicht einfach zu beantworten, wenn ich ehrlich sein soll. Ich würde es dir auch nicht sagen, wenn ich es genau wüßte.«

»Das ist gemein, verflucht!« Kathy regte sich auf. »Schließlich sind es meine Eltern.«

»Das weiß ich alles, Kathy, aber du mußt mir in diesem Fall wirklich vertrauen.«

»Wieso?« Sie rückte von ihm ab. »Es hört sich ja an, als würden meine Eltern etwas Schlimmes tun.«

»Nicht bewußt.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Wirst du vielleicht später, Kathy. Mal was anderes. Was hattest du heute nacht noch vor?«

»Weiß ich nicht. Ich wollte nur mit dir sprechen. Ich mußte das einfach jemand sagen. Und da wir beide uns gut kennen, bist du für mich der Richtige gewesen.«

»Das finde ich toll, und es war auch echt gut, daß du zu mir gekommen bist. Aber wenn du nichts vorgehabt hättest, könnten wir die nächsten Stunden doch gemeinsam verbringen. Dein Bruder schläft doch, oder?«

»Noch. Aber er ist meist sehr früh wach. Immer so gegen fünf Uhr.«

»Bis dahin sind wir zurück.«

Kathy konnte ihr Staunen nicht unterdrücken. »Wieso zurück? Heißt das, daß du mit mir weg willst?«

»Genau das heißt es. Ich habe ein Rad und würde gern mit dir nach Whitestone fahren.«

»Ach. Und dann?«

»Zu diesem Pete Carella.«

Kathy Tarling kam noch immer nicht zurecht. »Weißt du denn überhaupt, wo er wohnt?«

»Nein, das nicht. Du mußt mir nur sagen, ob deine Eltern mit dem Auto in den Ort gefahren sind.«

»Sind sie.«

»Dann ist doch alles klar. Wir brauchen nur den Ort zu finden, wo sie ihren Wagen abgestellt haben. Dann wissen wir auch, wo dieser Pete Carella wohnt.«

Kathy pustete die Luft aus. »Wenn du das so siehst, hast du bestimmt recht. Nur hätte ich damit überhaupt nicht gerechnet, daß es so laufen würde.«

»Tja, Kathy, manchmal muß man sich eben umstellen könnet und zwar sehr schnell.«

»Das habe ich jetzt gemerkt.«

Johnny stand auf, blieb geduckt stehen und streckte Kathy die Hand entgegen. »Komm, laß uns jetzt fahren. Ich möchte keine Sekunde mehr verlieren.«

Sie ließ sich auf die Beine helfen. Seltsam war ihr schon zumute, als die beiden das Zelt verließen. Johnny stellte ihr noch eine Frage.

»Willst du mit mir auf das Rad oder lieber mit dem meines Freundes fahren?«

»Nein, ich setze mich zu dir auf den Gepäckträger.«

»Okay, dann los.«

Die beiden Räder standen an der linken Zeltseite auf ihren gekippten Ständern. Johnny faßte die Griffschalen des Lenkers an und wollte das Metallbein wegkippen, als das Handy in seiner Tasche zu piepen begann.

Beide schraken zusammen. Kathy ging sogar noch einen Schritt zur Seite. »Wer kann das sein?«

»Bestimmt meine Eltern«, sagte Johnny, zog den flachen Apparat aus der Tasche und fühlte sich erleichtert.

Er hatte recht gehabt, denn es meldete sich sein Vater…

***

Nichts gegen einen Porsche. Es ist ein tolles Auto. Eine irre Schleuder. Nur nicht, wenn ein Erwachsener, der nicht gerade klein ist, im Fond sitzt und sich dabei auf diese Notbank klemmen muß. Das war schon eine Quälerei.

Ich hatte mich »geopfert« und war mir dabei vorgekommen wie der berühmte Fisch in der Dose.

Eigentlich hatte ich noch vorgehabt, eine Mütze voll Schlaf zu nehmen, doch aus der Mütze wurde höchstens ein Mützchen. Ich wachte immer wieder auf, weil es an verschiedenen Stellen meines Körpers zwickte und zerrte, was ich auch mit stöhnenden Lauten kommentierte, die Bill, den Fahrer einsichtig werden ließen, denn er fuhr nach gut zwei Stunden einen fast leeren Rastplatz an, um uns eine kurze Pause zu gönnen, die auch ihm und Sheila guttun würde.

Ich war besonders froh, dieser Enge zu entwischen und machte es auch durch die entsprechenden Stöhnlaute deutlich.

»Nun übertreibe mal nicht«, moserte Bill.

»Du hast gut reden als Fahrer.«

»Jedenfalls sind wir schon weit gekommen.«

»Klar, mit dir als Tiefflieger.« Da hatte ich nicht übertrieben. Bill war tatsächlich gerast, als gälte es, Michael Schumacher Konkurrenz zu machen. Daß wir den uniformierten Kollegen nicht aufgefallen waren, grenzte schon an ein kleines Wunder.

Allmählich verschwand die Steifheit aus meinen Knochen. Dafür sorgte auch eine entsprechende Gymnastik, denn ich trabte einige Male um den Porsche herum, um die Glieder wieder geschmeidig werden zu lassen.

»Wir sollten versuchen, Johnny zu erreichen«, schlug Sheila vor.

»Auch wenn es mitten in der Nacht ist.«

»Meinst du?«

»Ja, Bill, wirklich.«

»Okay, wie du willst.«

»Es wird ihm auch guttun zu hören, daß wir bereits unterwegs sind. Daran glaube ich fest.«

»Alles klar.« Bill holte sein Handy hervor und wählte. Er drehte sich von uns weg, damit wir eventuelle schlechte Nachrichten nicht zu hören bekamen.

Aber er bekam Verbindung, und das erleichterte uns alle. »Hier ist Dad…« Bill lauschte, und wir bekamen auch seinen leisen Fluch mit. Da mußte etwas geschehen sein, und Sheila Conolly, die ebenfalls zugehört hatte, schrak zusammen.

Sie wollte schon Fragen stellen, doch ich hielt sie mit einem schnellen Griff zurück, und sie sah auch mein Kopfschütteln. Nickend stimmte sie mir zu.

Bill stellte zumeist nur kurze Fragen. Die aber wiesen auf ein Thema hin, daß auch an mir nicht spurlos vorüberging. Denn er erwähnte Atlantis und den Schwarzen Tod.

Wie es in dem kleinen Artikel gestanden hatte.

»Himmel!« flüsterte Sheila, »was hat sich nur da zusammengebraut?«

»Abwarten«, beruhigte ich sie. »Noch ist nichts passiert. Bill spricht mit Johnny.«

»Tut mir leid, John, aber ich kann deinen Optimismus leider nicht teilen.«

Das verstand ich. Sheila war die besorgte Mutter. Als Frau dachte man eben anders.

Bill sprach länger mit seinem Sohn. Auch sehr intensiv. Wir hörten, daß er ihm einschärfte, besonders vorsichtig zu sein und nichts Verkehrtes zu tun. Johnny schien davon nicht begeistert zu sein, da Bills Reaktion darauf schließen ließ. »Aber du brauchst doch nicht in den Ort zu fahren, verflixt. Warte bis zum Morgen, dann sind wir da und können das übernehmen.« Er hörte zu und sagte dann: »Was heißt zu spät? Es geht um deine Sicherheit. Soll dir das gleiche passieren wie Simon?«

»Nein, Dad.« Johnny sprach so laut, daß Sheila und ich ihn hören konnten. »Ich gehe da hin. Auch wegen Kathy.«

»Wer ist denn das?« flüsterte ich Sheila zu.

»Keine Ahnung.«

Bill versuchte es noch einmal, doch er schaffte es nicht, seinen Sohn umzustimmen. Als er das flache Gerät schließlich wegsteckte und sich uns zudrehte, glänzte Schweiß auf seinem Gesicht. »Er hat sich nicht belehren lassen – leider.«

»Du hättest mich mit ihm reden lassen sollen!« beschwerte sich Sheila.

Bill winkte ab. »Das hätte auch nichts gebracht, glaube mir. Du kennst deinen Sohn. Er war davon überzeugt, genau das Richtige zu tun.«

»Ja, der hat den gleichen Dickkopf wie sein Vater.«

»Was ist denn eigentlich geschehen?« erkundigte ich mich.

Bill legte eine Hand auf das Autodach und schüttelte den Kopf.

»Es scheint tatsächlich der Schwarze Tod wieder aufgetaucht zu sein. Johnny hat ihn mit eigenen Augen gesehen.«

Sheila und ich waren zunächst so überrascht, daß wir schwiegen.

»Ja«, sagte Bill. »Es ist der Schwarze Tod gewesen, und er hat Simon Rogers, Johnnys Freund, entführt.«

»Aber wer ist Kathy?« fragte Sheila. »Wenn mich nicht alles täuscht, hast du den Namen erwähnt.«

»Stimmt.«

In der Folgezeit bekamen wir alles erklärt, was wir wissen mußten, und wir konnten nicht behaupten, daß sich die Laune dabei steigerte. Das Gegenteil war der Fall, wir drei fühlten uns ziemlich im Keller. Wir wußten auch, daß Johnny wegen Kathy nach Whitestone fahren wollte, um ihre Eltern zu suchen, die bei Pete Carella waren.

»Das kann alles böse enden«, flüsterte Sheila. »Sehr böse sogar.«

Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Er ist zwar nicht dein Sohn, John, aber er könnte es sein. Er zieht manchmal das Unheil ebenso an wie du, kann ich nur sagen.« Sie strich über ihre Wangen. »Hoffentlich hört das irgendwann einmal auf. Und hoffentlich bekommen wir Johnny heil und gesund zurück.«

»Er hat mir versprochen, vorsichtig zu sein«, sagte Bill, aber seine Worte klangen lahm.

Sheila winkte ab. »Hör doch auf. Versprechen kann man viel. Er kann ja vorsichtig sein, aber die anderen sind es nicht. Der Schwarze Tod – überlegt doch mal.« Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu. »Hat der schon einmal Gnade gekannt?« Da wir nichts sagten, sprach sie weiter. »Nein, das hat er nicht, und ihr beide wißt es ganz genau.«

»Du mußt aber eines bedenken«, sagte ich. »Der Schwarze Tod ist vernichtet worden. Es kann ihn nicht mehr geben. Nur bei einer Zeitreise in die Vergangenheit.«

»Na und? Ist es denn nicht möglich, daß er als lebende Person aus der Vergangenheit in die Zukunft reist? Daß er dabei einfach Zeiträume überbrückt, als hätte es sie nie gegeben? Ich halte alles für möglich, und das brauche ich euch nicht zu sagen.«

Was sollten wir darauf antworten? Wenn es stimmte, was Sheila befürchtete, standen uns harte Zeiten bevor. Noch war es eine Annahme, für die es keinen Beweis gab. Ich konnte nur hoffen, daß es auch in Zukunft so bleiben würde.

»Wir sollten fahren«, sagte Bill. Keiner widersprach, und so stiegen wir wieder in den Porsche des Reporters. Ich klemmte mich wieder in die Enge, die beiden Conollys belegten die vorderen Plätze. Gesprochen wurde nicht mehr. Es war zu spüren, daß noch etwas Unsichtbares mit uns fuhr. Die Angst um Johnny…

***

Kathy war neugierig gewesen, aber Johnny hatte ihr nicht viel über das Gespräch mit seinem Vater erzählt. Das meiste hatte er für sich behalten. So wußte Kathy allerdings, daß sich Johnnys Eltern auf dem Weg zum Campingplatz befanden und in einigen Stunden eintreffen würden. Außerdem hatten sie noch Johnnys Patenonkel dabei. Darüber hatte sich Kathy schon gewundert, aber keine weiteren Fragen mehr gestellt und einfach alles hingenommen. Zudem ging es um ihre Eltern und nicht um die ihres neuen Freundes. Sie mochte Johnny. Sie hatte sich in ihn verknallt. Das passierte ihr nicht so schnell, aber bei Johnny war es anders gewesen. Er hatte ihr sofort Vertrauen eingeflößt, und sie hätte gern auf einen Ausbau des Vertrauens gehofft, aber Johnny hielt sich zurück und sagte nichts über gewisse Dinge, die ihn bedrückten.

Kathy Tarling wollte auch nicht mehr fragen. Schräg hockte sie auf dem Gepäckträger des Rads, wobei ihre zusammengelegten Beine über den Boden schwangen. Mit den Händen hielt sich Kathy an Johnny fest, der hart in die Pedale treten mußte, um auf dem unebenen Weg und mit dem doppelten Gewicht schnell voranzukommen.

Den Zeltplatz hatten sie hinter sich gelassen und mußten zunächst einmal querfeldein fahren, über einen Feldweg, der von der asphaltierten Straße zu den Plätzen führte und durch die Reifen zahlreicher Autos tief eingefräst war. Für Räder nicht ideal. Immer wieder schaukelten die beiden in Rinnen hinein oder hoppelten darüber hinweg.

Auf der Straße klappte es besser. Sie war glatt, durchschnitt das flache Gelände und führte auch für eine gewisse Strecke am Bach entlang, dessen Bett hier wieder schmaler geworden war. Das Wasser floß deshalb schneller und schaumiger hindurch.

Johnny drehte kurz den Kopf, um eine Frage anzudeuten. »Du weißt wirklich nicht, wo wir diesen Carella ungefähr finden können?«

»Nein. Aber Whitestone ist nicht groß. Meine Eltern fahren einen Volvo Kombi. Wenn der irgendwo vor einem Haus steht, können wir ihn nicht übersehen.«

»Falls er nicht auf einen Parkplatz gefahren wurde.«

»Doch nicht in Whitestone. Das ist ein Kaff. Da kann man überall parken.«

Johnny blieb hartnäckig. »Am liebsten wäre es mir ja, wenn wir auf jemand treffen, der uns Bescheid geben kann.«

»Um diese Zeit schlafen doch alle.«

»Das befürchte ich auch.«

Ihr Gespräch schlief ein. Johnny konzentrierte sich auf das Fahren und vernünftige Lenken. Er merkte auch jetzt das zweite Gewicht und mußte schon stark in die Pedale treten. Vor ihm tanzte das bleiche Licht des Scheinwerfers über die dunkle Straße hinweg. Es war der einzige helle Flecken in ihrer Nähe. Der Himmel war nach wie vor verhangen. So dicht, daß kein Gestirn hindurchschimmerte.

Auch der sich allmählich füllende Mond war nicht zu sehen.

Die Temperatur war etwas gefallen. Feuchtigkeit hatte sich in der Luft gesammelt. Besonders dort, wo der Bach seinen Weg fand, schien sie aus der Erde zu steigen, als wären unheimliche Nebelgeister auf dem Weg von ihrer in eine andere Welt.

Vor dem Ort nahm die Straße an Breite zu, obwohl es noch immer keinen Mittelstreifen gab. Die ersten Häuser waren bereits zu sehen, auch Lichter. Nur wenige Laternen gaben ihren Schein ab, als trauten sie sich nicht, gegen die Dunkelheit anzukämpfen.

Die Häuser standen zwar voneinander entfernt, dennoch sah es so aus, als würden sie ineinander verschmelzen. Lücken waren kaum zu sehen und mit grauer Finsternis ausgefüllt.

»Das Kaff ist richtig unheimlich«, meldete sich Kathy Tarling, als sie einrollten.

»Die sehen alle so aus.«

»Hast du Erfahrung?«

»Klar, habe ich.«

»Na ja, dann…«

Sie waren bereits nach Whitestone eingerollt. Johnny bremste ab, er fuhr jetzt langsamer, denn er und Kathy richteten ihr Augenmerk nicht mehr nur auf die Mitte der Straße, sondern auch auf die Ränder, wo hin und wieder Autos abgestellt waren. Die meisten jedoch standen auf den Grundstücken der Bewohner, denn dort gab es genügend freie Plätze. Hier konnte noch großzügig gebaut werden.

Anders als in der Enge der Großstadt.

Eine Ampel existierte nicht. Nur das tiefe, nächtliche Schweigen umgab sie. Als sie eine Kreuzung erreichten, bremste Johnny ab.

»Wohin jetzt?« fragte er Kathy, die vom Gepäckträger gerutscht war und sich umschaute. »Uns stehen drei Möglichkeiten offen.«

Kathy ging einige Schritte vor und blieb stehen, um die Schultern zu heben. »Ich weiß es auch nicht.« Noch einmal hob sie die Schultern und drehte sich wieder. »Wir müssen wohl in den sauren Apfel beißen und alle Straßen oder Gassen absuchen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Dann fahr mal vor.«

»Willst du nicht…?«

»Nein, ich gehe zu Fuß, bleibe aber bei dir.«

»Also geradeaus.«

»Meinetwegen.«

Es ging langsamer weiter als zuvor. Bekannt kam ihnen nichts vor.

Auch das Mädchen konnte sich an keine Details erinnern, obwohl sie auf der Herfahrt den Ort durchquert hatten. Aber da hatte sie dieses Kaff nicht interessiert.

Neben einer alten Plakatsäule blieb sie stehen. Ihre Stimme klang weinerlich, als sie fragte: »Hat es überhaupt noch Sinn, weiter zu suchen?«

»Wieso? Willst du wieder zurück?«

»Ich sehe kaum noch Möglichkeiten.«

Johnny winkte ab. »Nein, so schnell gebe ich nicht auf. Da bin ich ehrlich.«

»Und jetzt?«

Johnny Conolly drehte sich um. Er hatte einen Lichtschein gesehen, und zwar an der rechten Seite. Dort hatte sich das Viereck eines Fensters erhellt, und dahinter zeichnete sich für einen Moment der Schatten eines Mannes ab.

»Wir können Glück haben«, sagte Johnny.

»Wieso denn?«

»Da scheint einer aufzustehen. Wenn wir ein paar Minuten warten, wird er das Haus vielleicht verlassen. Den können wir dann fragen.«

Kathy kaute auf der Unterlippe. »Wenn du meinst, versuchen wir es. Was können wir schon verlieren.«

»Eben.« Johnny schob das Rad von der Straße weg auf einen Gehsteig zu. Im Haus war jetzt noch ein weiteres Fenster erleuchtet, und zwar das neben der Tür, zu der eine schmale Treppe hochführte.

Um sie zu erreichen, mußte der Besucher einen Vorgarten durchqueren, was Kathy und Johnny aber nicht taten. Sie warteten auf dem Gehsteig und verhielten sich still.

Allerdings schaute Kathy hin und wieder auf die Uhr. Wahrscheinlich dachte sie auch an ihren Bruder, der vom Rest der Familie im Stich gelassen worden war.

»Wie lange geben wir ihm noch, Johnny?«

»Bis er kommt.«

Kathy schwieg.

Die Zeit dehnte sich. Niemand fuhr über die Straße. Es war so gut wie kein Geräusch zu hören, bis zu dem Augenblick, als sich die Haustür öffnete.

Ein Mann erschien auf der Schwelle. Er verließ sein Haus rückwärts, weil er noch das Licht im Flur ausschaltete. Dann drehte er sich um. Er war noch so verschlafen, daß er die beiden jungen Leute auf dem Gehsteig nicht bemerkte. Sicherheitshalber sprach Johnny ihn an. »He, Mister, einen Moment bitte.«

Der Mann, der eine Tasche unter den linken Arm geklemmt hatte, erschreckte sich und blieb auf der obersten Treppenstufe stehen. Er schaute nach unten und sah Johnny.

»Wer seid ihr denn?«

»Entschuldigen Sie bitte«, sprach Kathy mit Zitterstimme, »aber wir müssen Sie etwas fragen.«

»Um diese Zeit?«

»Ja, es ist wichtig.«

Der Mann zuckte mit den Schultern und ließ die Treppe hinter sich. »Dann mal raus damit«, sagte er aufgeräumt. »Aber ich habe nicht viel Zeit. Ich muß nach Exeter zum Dienst.«

»Nein, nein, es geht ganz schnell«, beruhigte Johnny ihn. »Wir möchten nur von Ihnen wissen, wo ein bestimmter Mann wohnt. Er soll auch hier leben.«

»Dann sag mir mal seinen Namen!«

»Pete Carella.«

Der Mann schwieg. Die beiden bekamen allerdings mit, wie sich sein Gesicht veränderte und es beileibe keinen freundlichen Ausdruck annahm. »Carella also?«

»Ja, Sir.«

»Was wollt ihr denn von dem?«

»Wir müssen ihn etwas fragen.«

»Ach, gehört ihr auch zu den Spinnern, die zu ihm kommen und anderen Menschen auf den Geist gehen?« Er räusperte sich. »Kann ich mir kaum vorstellen, denn so seht ihr gar nicht aus.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie damit gemeint haben, Sir, aber wir haben wirklich nur ein paar normale Fragen an ihn. Das ist alles.«

»Den kann man nichts Normales fragen. Aber gut«, er hob die Schultern. »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Carella wohnt zum Glück nicht direkt hier in Whitestone, sondern am Rande.«

»Und wie kommen wir dahin?«

Er erklärte ihnen den Weg. Die beiden erfuhren, daß sie wieder zurück und vor dem Ortsende nach links in eine schmale Gasse einbiegen mußten. »Sie fahrt ihr durch, dann erreicht ihr einen Wald, und da steht auch das Haus mit Blick auf die freie Fläche, denn es ist nicht von Bäumen umschlossen.«

»Danke, Sir.«

»Noch einen Rat gebe ich euch. Gebt nur acht. Carella ist keiner, der Spaß versteht. Er kommt sich vor wie der King oder der große Chef hier. Der hält sich für etwas Besseres, und leider gibt es genügend Leute, die auf ihn hereinfallen.«

»Wir nicht, Sir.«

»Hoffentlich.«

Beide bedanken sich noch mal und zogen sich dann zurück. Erst auf der Straße sprachen sie wieder miteinander, als Johnny in die Pedalen trat und seine Freundin wieder hinter ihm saß.

»Der Mann hat uns bestimmt nicht grundlos gewarnt, Johnny.«

»Meine ich auch.«

»Sollen wir trotzdem hin?«

»Klar doch. Aber wir werden vorsichtig sein.«

»Und was tun wir, wenn der Wagen von meinen Eltern dort vor dem Haus steht?«

Johnny schnaufte so laut, daß es seine neue Freundin hörte. »Das weiß ich nicht.«

»Ich nämlich auch nicht.«

»Vielleicht gelingt es uns, durch ein Fenster zu schauen, um sie so zu entdecken.«

»Das wäre am besten.«

Johnny fand die Einmündung der Gasse. Sie war so schmal, daß man sie wirklich leicht übersehen konnte. Wer einen sehr kleinen Wagen fuhr, kam mit Glück durch, denn die Zäune der Grundstücke an den Seiten engten sie stark ein.

Das Rad tanzte über den holprigen Boden hinweg.

Die Gasse blieb nicht so schmal. Sie nahm dort an Breite zu, wo die Grundstücke endeten und auch kaum noch andere Häuser gebaut worden waren. Das Gelände lag brach, abgesehen von einigen windschiefen Schuppen, die Keinesfalls wohnlich aussahen. Es roch nach lehmiger Erde und frisch gemähtem Gras.

Vor ihnen, aber noch recht weit entfernt zeichnete sich ein dunkler Streifen ab. Der Rand eines Waldes.

»Siehst du schon das Haus, Johnny?«

»Nein!« keuchte dieser zurück, gefordert durch die strapaziöse Fahrt auf dem schlechten Boden.

»Der wird sich hüten, das Licht einzuschalten. Was der tut, muß geheim bleiben.«

Johnny schwieg. Er wollte sich durch unnötiges Reden nicht noch mehr anstrengen, aber er war der gleichen Ansicht wie Kathy Tarling. Er traute diesem Pete Carella nicht über den Weg. Er gehörte seiner Ansicht nach zu den Menschen, die es geschafft hatten, den Kontakt nicht nur mit einer anderen Welt, sondern sogar mit der Vergangenheit aufzunehmen, denn Atlantis war Vergangenheit.

Der Wind blies ihnen von der rechten Seite ins Gesicht. Er brachte Feuchtigkeit mit und schien sich an ihren Körpern festkleben zu wollen.

Johnny hatte den Eindruck, als käme der Wald immer mehr auf ihn zu. Ein großes, hohes Gebilde, eine breite Mauer, eine mit verstecktem Grauen gefüllte Insel.

Davor stand das Haus!

Auch in der Dunkelheit zu sehen, da sie schon so nahe herangekommen waren. Licht entdeckten sie tatsächlich nicht. Die Fenster blieben finster, und sie nahmen auch keine Bewegung wahr.

»Ist der Wagen da?« flüsterte Kathy. Sie klammerte sich dabei an Johnny fest.

»Kann ich nicht erkennen.« Johnny bremste ab, und hinter ihm wäre Kathy fast zu Boden gefallen, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Soeben noch konnte sie sich fangen.

»Was hast du denn vor?«

»Ich lasse das Rad hier.«

»Du willst zu Fuß…?«

»Klar, da sind wir beweglicher.«

»Einverstanden.« Sie ging zu ihrem Freund und umfaßte dessen rechte Hand, was ihr ein etwas sichereres Gefühl gab. Besonders dann, als Johnny ihre Hand noch drückte.

Johnny dachte immer wieder an den Schwarzen Tod auf seinem verfluchten Gaul und wie er sich Simon Rogers geholt hatte. Dieses Bild wollte einfach nicht weichen. Johnny glaubte nicht daran, seinen Freund in Carellas Haus zu entdecken. Er rechnete aber damit, daß dieser Dämon ihn in seine verdammte Welt geholt hatte.

Beide standen unter Streß und spürten deshalb die äußeren Einflüsse doppelt stark. Sie froren, obwohl es so kalt nicht war. Gerüche erreichten viel intensiver ihre Nasen, und jedes fremde, wenn auch hier normale Geräusch ließ sie zusammenschrecken. Zudem dachten sie an die Zukunft und daran, was mit ihnen passieren konnte, wenn man sie erwischte. Wobei Kathy stark hoffte, daß ihre Eltern trotz allem die Seiten nicht gewechselt hatten.

In der Nacht war kaum zu sehen, wie das Haus gebaut worden war. Ob stabil oder weniger stabil, es ging einfach nicht. Die Schatten waren zu dicht, und das Gebäude schmiegte sich noch mit der Rückseite in den Schutz der Bäume hinein.

Jedenfalls gab es keine Außenleuchte Licht. Auch für die beiden ein Vorteil. So konnten sie nicht so schnell gesehen werden. Über dem unteren Bereich baute sich eine erste Etage auf. Das Dach wirkte ein wenig zu langgezogen, wie falsch gestreckt. Zudem stand der Bau in einem großen, verwilderten Garten, mehr ein normales Außengelände, denn kein Zaun friedete den Garten ein.

»Kennst du die Geschichte von Hänsel und Gretel?« wisperte Kathy Tarling.

»Sicher.«

»So müßten wir uns eigentlich vorkommen.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, denn ich möchte nicht in den Ofen.«

»Hör nur auf.«

Sie gingen noch langsamer und leicht geduckt. Das Gras streifte an den Beinen entlang. Immer wieder hörten sie in der Umgebung ein geheimnisvoll klingendes Rascheln, und der Schrei eines erschreckten Vogels ließ sie zusammenfahren.

Durch die oft menschenhohen Gewächse im Vorgarten war eine gewisse Dichte entstanden, die auch als gute Deckung diente. Aber das Unkraut war auch neben dem Haus platt gefahren worden, und das hatte seinen bestimmten Grund.

Kathy und Johnny sahen ihn, als sie einige Schritte weitergegangen waren. Das Mädchen blieb plötzlich stehen, zerrte dabei aber an Johnnys Hand.

»Was hast du?«

»Da ist unser Auto!«

»Wo?«

»Im Garten!« Kathy schluchzte leise. »Sie sind da. Meine Eltern sind da, verdammt!« Sie war entsetzt und preßte ihre Hand gegen den Mund.

Auch Johnny war es nicht wohl zumute. Er wollte sie beschützen und nahm sie in den Arm. Seine Freundin mußte einfach weinen.

Obwohl beide mit dieser Entdeckung hatten rechnen müssen und auch darauf vorbereitet waren, hatte sie die Wahrheit doch hart erwischt, denn sie war so endgültig.

»Und mein Bruder ist ganz allein«, jammerte Kathy.

»Er schläft«, beruhigte Johnny sie.

Sie zog die Nase hoch. »Was sollen wir denn jetzt tun? Das Haus ist dunkel. Es sieht aus, als wäre niemand dort, aber das kann ich nicht glauben.«

»Laß uns erst mal in den Garten und dann näher herangehen.«

»Okay.«

Im Garten stand der dunkle Volvo Kombi. Kathy und Johnny suchten nach Spuren, indem sie durch die Scheiben in das Innere des Autos hineinschauten.

Der Volvo war leer. Auf dem Rücksitz lagen eine Decke und Spielzeug für Kathys kleinen Bruder.

Johnny wartete, bis seine Freundin um den Wagen herumgegangen war. Dann baute er sich dicht vor ihr auf. »Wir müssen genau überlegen, wie wir vorgehen sollen, Kathy. Wir müssen vorsichtig sein, aufpassen und immer damit rechnen, daß wir überrascht werden.«

»Aber nicht von meinen Eltern. Die stehen doch auf unserer Seite.«

»Natürlich«, erklärte Johnny wider besseren Wissens, denn er wollte Kathy nicht enttäuschen. »Aber denk daran, wem das Haus gehört. Dieser Carella ist bestimmt nicht harmlos. Außerdem suche ich noch meinen Freund Simon Rogers.« Er erzählte ihr, was mit Simon geschehen war.

»Meinst du, daß er auch hier ist?« fragte Kathy.

»Ich rechne mit allem.«

»Aber man hat ihn doch entführt. Diese Gestalt tat es. Was soll sie mit deinem Freund zu tun gehabt haben?«

»Das weiß ich ja alles nicht. Ich möchte auch nicht zu hart rangehen und vor allen Dingen nicht entdeckt werden. In einigen Stunden sind meine Eltern hier. Da sehen wir dann weiter. Jedenfalls dürfen wir uns nicht erwischen lassen.«

Kathy nickte, bevor sie sich scheu umschaute. »Willst du denn in das Haus einbrechen?«

Johnny hob die Schultern. Er wirkte verlegen. »So direkt möchte ich das nicht. Sollte zufällig eine Tür offen sein, könnte ich ja mal nachschauen. Aber du nicht!« fügte er noch schnell hinzu.

»Und was ist, wenn man dich erwischt?«

»Das darf eben nicht passieren.«

Kathy lachte leise. »Das sagst du so…«

»Bleib du jedenfalls hier. Versteck dich hinter dem Wagen. Ich sehe mich mal um.«

»Ja, wie du willst.«

Johnny küßte sie noch und kam sich dabei vor wie der Held in einem Kinostreifen, der von seiner Freundin zunächst einmal Abschied nimmt, um sich in den Kampf zu stürzen. Er mochte Kathy, aber er hatte sie nicht zum richtigen Zeitpunkt kennengelernt, und das ärgerte ihn. Bei allen anderen läuft es normal, nur nie bei uns, dachte Johnny. Da passiert immer was. Unsere Familie scheint dazu verflucht zu sein. Jedesmal kommt etwas dazwischen.

Er hatte die unmittelbare Nähe des Hauses erreicht und blieb dabei an der Seite stehen, so daß er das Haus »riechen« konnte. In der Tat strömte es einen alten oder fauligen Geruch ab. Die Mauern wirkten schief, die Fenster waren nicht unbedingt groß, aber dunkel, als hätten die Scheiben selbst die Dunkelheit von außen her eingefangen.

Licht sah er nicht.

Johnny schaute nur vorsichtig in das Haus hinein. Er konnte nicht einmal die Größe des Zimmers hinter dem Fenster feststellen. Das Innere lag in einer tiefen Finsternis begraben. Er überlegte, wo er weiter nachschauen sollte und entschied sich für den Eingangsbereich. Auf dem Weg dorthin mußte er an Kathy Tarling vorbei, die natürlich wissen wollte, ob er etwas gesehen hatte.

»Nein, habe ich nicht.«

»Echt? Kein Licht?«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich schaue mal vorne nach. Vielleicht ist es besser.«

»Aber du willst doch nicht hinein – oder?«

Auf diese Frage gab Johnny keine Antwort. Er wollte sie nicht belügen und zunächst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. »Bleib du nur hier stehen.«

»Ja, das mache ich.«

Johnny bewunderte seine Freundin. Kathy blieb so ruhig, obwohl sie sich große Sorgen um ihre Eltern machte. Das wäre nicht bei jedem Menschen in ihrem Alter passiert.

Johnny dämpfte seine Schritte so gut wie möglich. Geräusche störten ihn, selbst das Rascheln des Grases oder das Knistern irgendwelcher Blätter unter seinen Schuhen.

Durch den Vorgarten führte nicht einmal ein Weg. Der Besucher schritt einfach nur auf dem Boden entlang und zertrat die wilden Gewächse. Vor der Tür gab es keine Treppe, und die Fenster an der Frontseite wirkten wie graue Löcher in der Wand.

Vor der Tür blieb Johnny stehen. Und wieder war das Haus zu riechen. Eine alte Ausstrahlung, muffig und an Spinnweben erinnernd.

Eine Haustür ohne Fenster, aber mit einer Klinke, die ebenfalls alt und beinahe schon brüchig aussah.

Es reizte den Jungen, das Haus zu betreten. Johnny hatte vorsichtig sein wollen, es wäre auch nur vernünftig gewesen, in diesem Fall aber hatte sich in seinem Innern einiges verändert. Auf einmal war der Drang da, in das Haus hineinzugehen, als befände sich hinter der Tür jemand, der ihn lockte.

Zwar vergaß er sein Kathy gegebenes Versprechen nicht, doch der andere Reiz verstärkte sich immer mehr. Das Haus lockte ihn. Er mußte es einfach betreten.

Johnny öffnete die Tür. Er hatte damit gerechnet, daß sie nicht verschlossen war. Wieder keine Überraschung. Mit der Schulter drückte er gegen das Holz.

Er hörte nur sehr leise Geräusche, als er sie nach innen schob und sich wenig später in den dunklen Schlund hineindrängte. Als Camper trug er die Taschenlampe bei sich, nur traute er sich nicht, sie aus dem Gürtel zu ziehen und einzuschalten.

Die Finsternis fraß ihn!

Das Erleben hatte der Junge nun mal. Es war eine besondere Dunkelheit. Völlig schwarz. Ohne Kontur. Nichts war dort auszumachen. Kein Gegenstand, kein Hindernis. Sie war einfach da, und sie gehörte hier zu den Beherrschern.

Keine Spur von Leben. Er hörte nichts. Das Haus war so verdammt still. Wie in einem riesigen Grab, in dem es weder Wände noch irgendwelche anderen Hindernisse gab.

Johnny atmete durch die Nase. Er versuchte dabei, etwas von der Atmosphäre des Hauses in sich aufzunehmen. Von seinem Geruch, von dem, was in ihm wohnte und ihn auszeichnete.

Da war etwas, aber da war trotzdem nichts!

Ein Widerspruch in sich, mit dem Johnny nicht zurechtkam. Es war auch nicht möglich, etwas zu erklären. Der Junge suchte nach einem Vergleich und fand ihn auch.

Etwas hauste hier…

Er konnte nichts genaues darüber sagen. Es war nur ein Gefühl. Es mußte auch nicht unbedingt eine Person sein, die sich hier versteckt hielt, wobei das gleiche auch für ein Monstrum wie den Schwarzen Tod galt, aber hier gab es etwas.

Johnny konzentrierte sich darauf. Die Fragen stellte er in Gedanken, denn es hielt sich niemand in der Nähe auf, der sie ihm hätte beantworten können. Johnny wußte nicht, wie lange er unbeweglich in der Finsternis stand und sich konzentrierte.

Er hörte keine Geräusche, wie oft in alten Häusern üblich, wo sich immer mal etwas bewegte, weil vielleicht das Holz arbeitete. Diese Totenstille war nicht normal. Sie kam dem Jungen schon mehr als verdächtig vor. Je länger er stand, um so mehr empfand er die Finsternis als eine körperliche Belastung. Sie drückte auf ihn herab, als wollte sie ihn in die Knie zwingen.

Daß er nichts hörte, hatte auch etwas Gutes. So kam er sich doch allein vor. Niemand wartete zumindest in diesem Bereich auf ihn.

Johnny wollte es deshalb riskieren, auch wenn ihn das Licht der Taschenlampe dann verriet.

Er holte sie aus seinem Gürtel hervor, beruhigte sich selbst noch durch einen tiefen Atemzug und schaltete die Lampe dann ein. Gewundert hätte es ihn nicht, wenn der Strahl verschluckt worden wäre, denn eine derartige Dunkelheit kannte er ebenfalls.

Aber er wurde nicht aufgesaugt. Johnny konnte sich umschauen und stellte mit Erstaunen fest, daß er sich in einer ungewöhnlichen Umgebung befand.

Er stand in einer schon kleinen Halle. Es gab keine Türen, die zu irgendwelchen Zimmern führten. Dafür eine Treppe zur ersten Etage hoch, mehr war nicht zu sehen.

Trotzdem schwenkte er die Lampe. Der Strahl erhellte die Finsternis als bleicher Arm und blieb tatsächlich an einem Punkt leicht zitternd stehen.

Dort sah er die Tür.

Neugierde breitete sich in ihm aus, doch er zügelte sie. Johnny hatte seiner neuen Freundin versprochen, nichts zu unternehmen, was ihn und auch Kathy in Gefahr bringen konnte. Es war deshalb besser, sich nach dem ersten Überblick wieder zurückzuziehen, auch wenn er den Besitzer, Kathys Eltern und seinen Freund Simon Rogers nicht gefunden hatte. Es war besser, wenn er auf seine Eltern und auf John Sinclair wartete.

Johnny zog sich zurück. Er drehte sich dabei nicht um, ging rückwärts und blieb bereits nach dem zweiten kleinen Schritt stehen.

Etwas passierte. Vor ihm. In der Tiefe des Raumes, die gar nicht so tief war, ihm aber so vorkam, denn er sah, daß sich hier die Grenzen auflösten. Johnny sah das Licht. Gelb und rot. Rund. Eine Sonne.

Das wiederum ließ gewisse Erinnerungen in ihm hochsteigen, denn diese Sonne hatte er bereits gesehen.

Sie stammte nicht von dieser Welt. Sie war in einer anderen geboren worden, und sie stand auch mit dem Schwarzen Tod in einem direkten Zusammenhang.

Die Sonne war nicht allein. Aus ihrem Mittelpunkt löste sich eine Gestalt. Diesmal kein skelettierter Reiter, der auf einem Pferd hockte, sondern ein Junge mit dunklen Haaren, den Johnny sehr gut kannte.

»Simon«, wisperte er.

Simon Rogers lächelte. Er schien seinen Namen gehört zu haben, was eigentlich nicht möglich sein konnte. Aber das Lächeln blieb, als er weiterging und direkten Kurs auf Johnny nahm, der einfach nur stehenblieb und schaute.

Simon Rogers hatte sich nicht verändert. Er ging lässig dahin, aber er war nicht zu hören. Bei Johnny hinterließ jeder Tritt ein Geräusch, nicht so bei seinem Freund. Der schien aus der anderen Sonne hervorgeschwebt zu sein und hatte auch dann keinen Kontakt mit dem Boden bekommen.

Er ging locker. Er lächelte, als wäre nichts geschehen, und Johnny wollte es wissen. Er hob sein rechtes Bein an, um wenig später den Fuß hart aufzusetzen.

Ja, das war zu hören.

Nicht aber Simon.

Der wehte förmlich herbei, umspielt von diesem gelbroten Licht der fremden Sonne. Sein Mund zeigte ein breites Lächeln. Er wollte seinen Freund auf diese Art und Weise begrüßen. Den Vorsatz, das Haus zu verlassen, hatte Johnny vergessen. Er war darauf aus, eine Erklärung zu erhalten, und er würde sie auch bekommen, da war er sicher. Warum sonst hätte Simon erscheinen sollen?

Er kam näher, aber er blieb trotzdem auf eine ungewöhnliche Art und Weise fern. Zwischen ihnen war eine merkwürdige Distanz entstanden, die räumlich kaum meßbar war.

Johnny kam zunächst nicht damit zurecht. Aber er ließ die Verwirrung hinter sich und freundete sich mit dem Gedanken an, daß er Simon zwar direkt gegenüberstand, sich dieser aber nicht in seiner, sondern in einer anderen Welt aufhielt.

Ja, das war möglich.

Eine Grenze teilte den Raum in zwei Hälften, in zwei verschiedene Ebenen.

Als gefährlich war die Lage nicht einzustufen. Johnny hatte auch keine Angst bekommen. Er sah sie nur als ungewöhnlich an. Auf der einen Seite fremd, auf der anderen wiederum so vertraut. Und näher darüber nachdenken wollte er auch nicht.

Simon lächelte ihm zu. »Hi, Johnny, ich war sicher, daß du herkommen würdest.«

»Ach ja.«

»Doch, bestimmt.«

»Und warum?«

»Neugierde. Auf mich und auf Pete.«

Es war gut, daß Simon den Namen ausgesprochen hatte. »Pete Carella, wo steckt er?«

»Hier und überall.«

»Wieso überall?«

»Willst du es wissen?«

»Hätte ich sonst gefragt?«

Simon Rogers lachte. Er amüsierte sich über Johnnys Unsicherheit, und er streckte ihm die Hände entgegen. »Du solltest zu mir kommen, Johnny. Wirklich, zu mir. Es ist auch in deinem Sinne.«

Genau das wollte Johnny nicht. Er dachte an Kathy, aber auch daran, daß dieses Haus für einen Fremden wie ihn zu einer verdammten Falle werden konnte. Er gehörte nicht dazu. Weder zu Simon noch zu diesem ihm unbekannten Carella. Außerdem kam da noch etwas hinzu. Johnny, der sich bei bestimmten Dingen gut auskannte, war fest davon überzeugt, daß es Simon nicht so gab, wie er sich hier präsentierte. Er stand zwar in Carellas Haus, tatsächlich aber hielt er sich woanders auf. Das Skelett hatte ihn in die diese Welt hineingezerrt, und es war bestimmt darauf bedacht, noch weitere Opfer zu holen.

Johnny wollte ihm trotzdem noch einen Vorschlag unterbreiten.

»Warum kommst du nicht einfach zu mir und verläßt das Haus? Wir gehen zurück zum Platz, machen es uns dort gemütlich und du kannst mir berichten, was du erlebt hast.«

»Nein, Johnny, nein, das sollst du alles selbst fühlen und fassen können.«

»Ich soll dich anfassen?«

»Gern, wenn du willst?«

»Nein! Wahrscheinlich will ich nicht. Tut mir leid, ich sehe dich nicht mehr so wie früher. Dich gibt es doch nicht…«

»Bist du blind?«

»Nein, aber du bist…«

»Was bin ich, Johnny?« fragte Simon, weil der Junge nicht mehr weitersprach. »Was bin ich für dich?«

»Nicht hier.«

Simon lachte. »Ich stehe in der Sonne. Du aber hältst dich im Schatten auf, Johnny.«

»In dem ich mich wohl fühle.«

»Du sollst trotzdem meine Nähe erleben und auch die herrliche Sonne, die mich umgibt. Sie ist für mich aufgegangen. Ich fühle mich unter ihr wohl.«

»Und der Schwarze Tod? Was ist mit ihm?«

»Mein Freund ist auch da. Du siehst ihn nur nicht.« Simon schnickte mit den Fingern, und auch dieses Geräusch irritierte Johnny, wie die anderen zuvor. In dieser Umgebung war nichts mehr normal geblieben. Auch nicht die Stimme seines Freundes. Sie hatte laut und etwas hallend geklungen, anders als die des Fragers.

»Und die anderen«, fragte Johnny. »Wo stecken sie? Die Eltern meiner Freundin?«

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Aber ihr Wagen steht neben dem Haus.«

Simon winkte ab. »Das ist alles so unwichtig geworden. Komme lieber zu mir. Da gibt es etwas zu erleben. Wunderbare Welten, in denen du dich wohlfühlen wirst.«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Aber du mußt, Johnny.«

Dieser Satz hatte ihm gar nicht gefallen. Das war mehr eine Drohung gewesen. »Warum muß ich kommen?«

»Weil wir alle es so haben wollen, Johnny, denn wir haben uns so entschieden.«

»Ich gehöre nicht zu euch, was immer du auch meinst. Ich bin mein eigener Herr.« Johnny wollte es beim besten Willen nicht. Er wollte auch nicht länger im Haus bleiben, deshalb drehte er sich auf der Stelle um. Der Weg zur Tür war nicht weit. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um die Klinke zu erreichen.

Das Lachen erklang sehr scharf und abgehackt. Auch auf eine gewisse Art und Weise triumphierend, und Johnny zuckte zusammen, als es in seinen Ohren gellte. Er drehte sich nicht mehr um. Er mußte nur die Tür aufzerren, dann…

Es war nicht zu schaffen.

Jemand stand plötzlich hinter ihm, und Johnny spürte den Druck auf beiden Schultern.

Er fror innerlich ein. Es war kein weicher Druck, auch kein Druck, wie er von normalen Händen ausgeführt wurde. Dieser hier war anders, härter, klauenhafter, so daß Johnny ein schrecklicher Verdacht durchschoß. Er wollte ihn bestätigt haben und drehte sich um.

Hinter ihm stand der Schwarze Tod!

***

Es war ein Augenblick, an dem viele Menschen zusammengebrochen wären, nicht so Johnny. Er wurde nicht bewußtlos, er war nur steif, aber seine Sinne arbeiteten doppelt so intensiv, und er nahm diesen Anblick auch zweimal so stark auf.

Die blanke Fratze. Die Augenhöhlen. Das breite Maul. Das Monster allgemein. Der kalte, aschige Geruch, auch die Düsternis, die in den Augenhöhlen lauerte. Sie berichtete von einer anderen, von einer sehr unheimlichen Welt, die längst versunken war. Die schreckliche Seite des atlantischen Kontinents.

Der Schwarze Tod!

Eine Sage, eine Legende. Eine Gestalt, die durch die Geschichte getobt war. Einer, der die absolute Macht hatte haben wollen und zugleich ein grauenvolles Geschöpf war. Der eigentlich hätte tot sein müssen, es aber nicht war und Johnny jetzt fest im Griff seiner gekrümmten Skelettklauen hielt.

Der Junge hatte keine Chance. Er versuchte zwar, sich gegen den Griff anzustemmen, aber der Schwarze Tod zerrte ihn mit einer spielerisch anmutenden Leichtigkeit zurück. Begleitet vom Lachen des Simon Rogers, der als Zuschauer innerhalb der Sonne stand und sich freute, einen weiteren Gast zu bekommen.

»Atlantis wartet!« sagte er. »Du kommst her. Wir freuen uns sehr darüber…«

Johnny kämpfte. Er hatte den ersten Schock überwunden. Er stemmte seine Hacken gegen den Boden. Er wollte sich nicht ohne Widerstand ins Verderben zerren lassen, aus dem es möglicherweise kein Zurück mehr gab. Leider konnte er nur seine Füße bewegen, die Arme waren ihm durch die Griffe eingeklemmt worden.

Dann spürte er die Kraft der Sonne in seinem Rücken. Sie war anders als er sie kannte. Keine Hitze, keine Strahlen, denn sie wirkte mehr wie ein Magnet, dessen Anziehungskraft unwahrscheinlich stark war. Johnny konnte sich dagegen nicht wehren. Man holte ihn heran, und der Schwarze Tod drückte die Spitzen seiner Skeletthände noch tiefer in das Fleisch der Schultern.

»Gleich bist du bei mir, Johnny. Atlantis nimmt dich auf. Es wartet sehr auf dich…«

In diesem Augenblick flog die Tür auf. Ein wuchtiger Stoß hatte sie nach innen getrieben.

Johnny, der noch immer nach vorn starrte, sah plötzlich die Gestalt auf der Schwelle stehen.

Es war Kathy.

Mit einem Blick erfaßte sie die Lage. Sie hatte noch nie etwas so schreckliches in ihrem Leben gesehen. Ihr Gesicht schien zu zerfließen.

Sie schrie, schrie und schrie…

***

Johnny war weg, und er kam nicht wieder!

Kathy Tarling, die im Vorgarten auf ihn wartete, kam damit nicht mehr zurecht. Sie fürchtete sich vor der Dunkelheit und auch vor der Umgebung und dem Haus selbst. Hinzu kam die Sorge um ihre Eltern, die sich einfach nicht blicken ließen, und auch die Angst um ihren kleinen Bruder, der durchdrehen würde, wenn er erwachte und feststellte, daß niemand bei ihm war. So etwas wie in dieser Nacht hatte Kathy noch nie in ihrem sechzehnjährigen Leben durchlitten. Zum erstenmal merkte sie, daß es neben den körperlichen auch seelische Schmerzen gab, die sie peinigten.

Jede vergehende Sekunde zog sich in die Länge.

Sie wußte nicht, was sie noch unternehmen konnte, um Johnny zu helfen. Er hatte ihr verboten, in das Haus hineinzugehen, und daran wollte sie sich auch halten. Je mehr Zeit verfloß, um so stärker reduzierte sich dieser Vorsatz. Andere Dinge waren jetzt wichtiger für sie. Die Besorgnis stieg. Johnny war in dieses Haus hineingegangen.

Er wollte die Eltern suchen, er würde vielleicht auch wieder hervorkommen, aber sollte sie wirklich so lange warten?

Tränen drückten gegen ihre Augen. Sie hatte auch einige Male geweint, sich dann zusammengerissen, denn sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, wenn sie die Nerven verlor und sich gehen ließ. So bekam sie weder Johnny noch ihre Eltern frei.

Der Volvo parkte in einer gewissen Entfernung von der Hauswand. An den Bau selbst hatte sich Kathy nicht näher herangetraut.

Er war für sie ein Feind. Zwischen ihm und ihr existierte eine unsichtbare Grenze, die erst überschritten werden mußte, was Kathy natürlich Überwindung kostete.

Es war möglicherweise auch besser, wenn sie in der direkten Nähe stand. Weiter entfernt konnte sie kaum etwas hören, sollte innerhalb des Hauses etwas passieren.

Kathy schlich durch den Vorgarten. Sie ging geduckt. Sie schaute sich nicht um, nur die Haustür war wichtig für sie. Die Fenster blieben dunkel, auch Johnny hatte kein Licht gemacht.

Irrtum.

Sie sah einen Schein. Er stammte von einer Taschenlampe, und sie erinnerte sich daran, daß Johnny eine solche bei sich trug. Er war also da, er lebte noch, es ging ihm gut, und er konnte sich sogar bewegen, denn der Lichtarm wanderte durch den unteren Bereich des Hauses.

Das kam ihr alles sehr entgegen und trieb auch wieder die Hoffnung in ihr hoch.

Nicht weit vom Eingang blieb sie stehen. Kathy konnte jetzt die Tür sehen, aber auch die beiden Fenster in diesem unteren Bereich, über dessen Scheiben das Licht nicht direkt hinwegstrich. Es zielte mehr in das Innere des Hauses hinein.

Hingehen? Die Tür öffnen? Johnny unterstützen? Kathy war schon neugierig. Schließlich waren auch ihre Eltern in diesem Haus verschwunden oder hielten sich dort versteckt.

Mit kleinen Schritten näherte sich Kathy der Tür und hatte dabei den Eindruck, als würde sie von einer fremden Kraft geleitet, die die Kontrolle über sie bekommen hatte.

Etwas klumpte sich in ihrem Magen zusammen. Es lag dort wie ein heißer Stein. Über den Rücken dagegen rann ein kalter Schauer.

Kathy hatte sich entschlossen. Sie wollte das Haus betreten. Johnny sollte nicht mehr länger bleiben und…

Staunend blieb sie stehen. Es war etwas passiert, mit dem sie niemals gerechnet hätte.

Licht im Haus. So hell, daß es durch die Fenster schimmerte, aber seltsamerweise nicht nach draußen drang, sondern innerhalb des Raumes gefangen blieb. Da besaßen die Fenster die gleiche Funktion wie eine Hauswand.

Kathy kam damit nicht zurecht. Sie schüttelte den Kopf, aber sie freute sich nicht über die Helligkeit. So etwas wie Angst davor stieg in ihr hoch. Angst vor dieser ungewöhnlichen Helligkeit, die anders war als das Licht einer normalen Sonne.

Wie von einem Band gezogen bewegte sich Kathy auf eines der Fenster zu. Sie mußte einfach sehen, was im Haus Vorging. Das Fenster lag ziemlich hoch. Kathy stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die Scheibe schauen zu können.

Sie hatte zwei gesunde Augen. Was sie aber innerhalb des Hauses zu sehen bekam, ließ sie beinahe an ihrem Verstand zweifeln. Das war kein normales Haus mehr, das war etwas völlig anderes. Eine Bühne, aber nicht leer, sondern ausgefüllt von einer mächtigen gelbroten Sonne im Hintergrund. Und innerhalb dieser Sonne – oder war es kurz davor? – stand Simon Rogers, Johnnys Freund. Es schien ihm gut zu gehen. Jedenfalls machte er keinen ängstlichen oder bedrückten Eindruck. Er sah fast glücklich aus.

Sie verdrehte den Kopf, um Johnny sehen zu können. Es war nicht möglich, denn er stand im toten Winkel und einfach noch zu dicht vor der Tür.

Aber er war da, denn Simon redete mit ihm. Verstehen konnte Kathy die Worte nicht, da die dicken Steinmauern jeden Schall und auch jedes Wort schluckten. Sie sah es nur an Simons Reaktion.

Feindlich Johnny gegenüber kam sie ihr nicht vor. Dennoch blieb Kathy vorsichtig. Dies war auf keinen Fall normal. Es war eine Falle.

Für Johnny, für Simon und auch für ihre verschwundenen Eltern.

Noch war Johnny da. Kathy wollte auf keinen Fall, daß auch er verschwand und in irgendeiner Fremde blieb.

Sie zog sich vom Fenster zurück. Irgendwie hatte sie eine Ahnung, daß sie direkt zu ihm mußte, um ihm auch sicher helfen zu können.

Es war nicht einfach für Kathy, das Haus zu betreten. Das kostete sie schon Überwindung, aber es ging nicht anders.

Bis zur Tür waren es nur wenige Schritte. Auf dem Weg dorthin dachte sie über einen Plan nach, der sie weiterbrachte. Sie durfte nicht zu lange zögern, die Tür aufreißen, Johnny packen und ihn einfach ins Freie zerren.

Hoffentlich war alles so leicht, wie sie es sich gedacht hatte. Hoffentlich…

Vor der Haustür blieb sie für einen Moment stehen. Alles war so einfach. Öffnen, hineingehen und…

Sie tat es.

Kathy riß mit einem Ruck die Haustür auf. Sie hatte sich alles so gut vorgestellt. Was aber in den folgenden Sekunden auf sie einstürmte, war so ungeheuerlich, daß sie es kaum fassen konnte.

Das war schon der absolute Wahnsinn. Im Licht dieser falschen anderen Sonne sah sie hinter Johnny ein mächtiges Skelett stehen, dessen Klauenhände auf den Schultern ihres Freundes lagen.

Es war dabei, Johnny zurückzuzerren, und das Ziel mußte einfach die Sonne im Hintergrund sein.

Kathy hatte der Schock unbeweglich gemacht! Aus ihrem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Sie wirkte so blutleer wie ein uralter Vampir, der über Jahre hinweg nicht mehr den Lebenssaft eines Menschen getrunken hatte.

Das Gefühl der Angst bohrte sich wie Messer in ihren Körper hinein. Die normalen Umrisse verschwammen und verschwanden vor ihren Augen. Dafür trieb die Panik als gewaltige Woge in ihr hoch und überschwemmte sie.

Aber eines konnte sie noch.

Schreien.

Und Kathy schrie wie noch nie zuvor in ihrem Leben!

***

Das Gesicht des schlafenden Pete Carella zeigte ein seliges Lächeln.

Er war eingebettet in einen wunderschönen Traum. Dieser Traum führte ihn hinein in die wundersame Welt, mit der er sich so stark verbunden fühlte. Immer stärker und direkter waren diese Träume über ihn gekommen. In seiner eigenen Haut fühlte sich Pete nicht mehr wohl. Er war immer mehr zu einem Fremden im eigenen Körper geworden, denn sein wahres Leben lag woanders.

Vergraben, vergessen in der Tiefe der Zeit. In einem anderen Kontinent, der längst untergegangen war und auch von den meisten Menschen nicht als real eingestuft wurde.

Atlantis eben!

Ein Irrtum. Er wußte es besser. Es hatte Atlantis gegeben, das wußte er, da war er sich sicher, und dieses Land konnte einfach nicht vergessen sein. Es hatte sich bei ihm gemeldet. Es hatte seine Botschaft ausgeschickt, die von ihm empfangen worden war. Stärker mit fortlaufender Zeit, denn seine Träume vermischten sich immer mehr mit der Wirklichkeit. Als sollte Atlantis an gewissen Stellen wieder auferstehen und über ihn kommen.

Carella träumte Wahrheiten. Er riß Erinnerungen aus dem alten Kontinent hervor und projizierte sie in die normale Welt. Aber nur im Traum, nicht wenn er wachte. Erst wenn die Verbindung so intensiv war, konnte er die Bilder und Szenen entstehen lassen.

Ein wundersames Gefühl. Ein feeling der Macht. Ein Springer zwischen den Zeiten und ein Botschafter des Schwarzen Tods. Bald würden die Menschen zu ihm kommen, sie würden mehr wissen wollen, und er war bereit, sein Wissen weiterzugeben.

Pete Carella wälzte sich auf die rechte Seite. Ein Lächeln umschmeichelte die Lippen. Dieser Traum gab ihm ein gutes Gefühl, denn wieder würde jemand durch ihn in den alten Kontinent geholt werden.

Entführt nach Atlantis – wie wunderbar. Und ein Mächtiger stand ihm dabei zur Seite.

Unten hielt er das Opfer gepackt, diesen neugierigen Jungen, der keine Chance hatte.

Dann stieß jemand die Tür auf.

Das Mädchen!

Im Traum zeichnete es sich auch für den Schläfer überdeutlich ab.

Jede Einzelheit bekam er mit.

Das Aufreißen des Mundes, den Schrei!

Welch ein Schrei!

Grell, furchtbar und überlaut. Ein Schrei, der beinahe schon Tote erweckte.

Erst recht einen Schläfer wie Pete Carella, der nahezu brutal aus seinem bildhaften Traum gerissen wurde.

Jetzt war er wach – und voller Haß…

Natürlich hatte auch Johnny den Schrei gehört. Aus nächster Nähe war er ihm so laut vorgekommen, als wollte er ihm das Trommelfell zerreißen. Er merkte, wie er in einen knappen Kreisel hineingeriet, wie er gedreht werden sollte, wie dieser Kreisel ihn auch weiterhin festhielt und dann ausspie.

Johnny taumelte.

Kathy schrie seinen Namen.

Johnny ging bis zur Wand und prallte mit der Schulter dagegen.

Er hatte Mühe, sich zu halten. Aber er dachte an sein Erlebnis und schaute nach vorn, wo eigentlich dieser Ball der fremden Sonne hätte stehen müssen.

Er war nicht mehr da. Er leuchtete nicht einmal nach. Als hätte man ihn ausradiert. Auch der Schwarze Tod war verschwunden.

Der gesamte Ausschnitt dieser fremden Welt zeigte sich nicht mehr.

Dafür das normale Haus, eingepackt in die ebenfalls normale Dunkelheit, denn keine Lampe gab ihr Licht ab.

Allmählich kam Johnny wieder richtig zu sich. Die Überraschung verschwand. Er fand sich damit ab, wieder in der normalen Welt zu sein und schien das andere nur geträumt zu haben, was nicht stimmte. Die Klauenhände des Schwarzen Tods hatten schon Spuren und auch Schmerzen in seinen Schultern hinterlassen.

Aber wer hatte ihn gerettet?

Da kam nur Kathy Tarling in Frage. Ihr wahnsinniger Schrei mußte die andere Welt ausgelöscht haben, obwohl das für Johnny keine richtige Erklärung war.

Jemand faßte ihn unter. Normale Mädchenhände. Keine Totenklauen mehr. Kathy war bei ihm und zerrte an Johnny. »Komm, wir müssen weg. Bitte, komm…«

»Ja, ja«, hörte er sich sprechen und ließ sich von Kathy mitziehen.

Er bekam kaum mit, daß sie ihn aus dem Haus und ins Freie brachte. Einige Schritte von dem düsteren Bau mit der noch immer offenen Haustür entfernt blieben sie stehen.

Hier atmete Johnny zum erstenmal tief durch. Er sah das von Anstrengung gezeichnete und auch besorgte Gesicht seiner Freundin in seiner unmittelbaren Nähe und bekam auch mit, wie Kathy ein Lächeln versuchte. »Das war im letzten Moment, wie?«

»Klar…«

»Laß uns weggehen.«

Johnny nickte. Er war auch dafür, mußte aber noch eine Frage loswerden. »Was ist denn mit deinen Eltern? Ich habe sie nicht gesehen, Kathy, ehrlich.«

»Das weiß ich nicht. Sie sind weg.«

»Sollen wir sie suchen?«

»Wie? Jetzt?«

»Ja.«

»Dann müssen wir wieder zurück in das Haus!«

Johnny wollte gerade zustimmen, als er und Kathy etwas hörten.

Geräusche, die aus dem Haus durch die offene Tür ins Freie drangen, und die für etwas Bestimmtes typisch waren.

Jemand kam die Stufen der Treppe herab. Es war eine Holztreppe, dementsprechend schwangen den beiden die Echos entgegen. Sie konnten nicht sehen, wer da die Stufen herabkam.

Aus der Dunkelheit näherte sich das Verhängnis. Etwas Böses ließ die Treppe Stufe für Stufe hinter sich, und die Geräusche klangen immer böser und auch gefährlicher.

»Laß uns gehen, Johnny, bitte!«

Der Junge nickte. Kathy hatte recht. Keiner von ihnen wußte, was da auf sie zukam.

Es war ein Mann. Sie hörten seine Stimme. Schlimme Worte, von einem dumpfen Grollen unterlegt. »Ich komme und hole euch. Ich werde euch holen. Atlantis wartet…«

Kathy hielt es nicht mehr aus. Sie drehte sich um und rannte weg.

Sie dachte auch nicht mehr an das Rad, nur fort von diesem Grauen, bevor es noch einmal über ihnen zusammenschlug.

An der Straße erst holte Johnny das zitternde Mädchen ein. Niemand ließ sich blicken. Sie standen noch immer allein und starrten durch den Vorgarten zum Haus hin.

An der Tür zeichnete sich der Schatten eines Mannes ab, und seine Drohung war nicht zu überhören. »Ihr entkommt nicht. Ich werde euch zurückholen…«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1025 »Ich töte jeden Sinclair!«
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